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Heinrich Koitz

Zwi�chen Wollen und Können ...

Ein Beitrag zu den �eeli�chenUr�achen des polni�chen
Zu�ammenbruches

„Daß wir uns �elb�tbetrogen, �türzteuns ins Unglück,“

Zu Beginn des ent�cheidendenJahres
der polni�chenNachkriegsge�chichte,an

dem gleichen 8. Januar 1939, an dem

Ober�tBeck von �einerleßten Berchtes-
gadener Aus�prachemit dem Führer nah
War�chau zurü>kehrte,�eßtedie „Gazeta

Pol�ka“, trot des lang�amenZerfalls der

Legionärskrei�e�eitdem Tode Pil�ud�fkis
damals no< immer das führende Blatt

der die Regierung tragenden Minderheit,
dem innerpoliti�chen Wirrwar die Pa -

role der �härf��ten Konzentra-
tion entgegen: „Während die ganze
Welt ihre Kräfte mobili�iert und die

Mittel ihres Wirkens zu�ammenfaßt,
während die Ereigni��evielfa<h ra�cher
abrollen als zuvor und fa�tvon einem

Tag zum andern tiefe politi�cheund wirt-

�chaftliheVeränderungen eintreten, —

�tehtes Polen nicht frei, �ichim Namen

individueller Intere��enoder einer kon-

�ervativenNeigung zur lang�amenEnt-

wid>lung den Notwendigkeiten der Zu-
�ammenfa��ungund der Mobili�ierung zu

entziehen. Ausnahmezeiten erfordern auh
außergewöhnliche An�trengungen.“

Die Erkenntnis der eigenen Unzuläng-
lichkeit und die daraus gezogenen Folge-
rungen bildeten — unabhängig von

Partei und politi�chemZiel — das ewige
Thema der ge�amten polni�hen Nach-
friegSpublizi�tik. Die Schärfe, mit der

Pil�ud�ki zeitlebens die ge�chichtlichen
Schwächen �eines Volkes geißelte, fand
ihr Echo in den unaufhörlichen Ver�uchen
�einerSchüler und Nachfolger, am „Ei�en-
gitter“ der Armee und des Staatsappa-
rates die Nation innerli<h er�tarkenzu

la��en,eine Nation, die nach den eigenen
Worten des Mar�challs „zwar Sym-
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„„Jlu�trowany Kurjer Codzienny“
vom 15. September 1939.

pathie, aber keine Achtung erwarb“ und

in den Augen der. Welt „ein Volk der

Anarchie, der Shwäche und Wider�pen-

�tigkeit“war. Pil�ud�kisinnerpoliti�che

Gegner nationaldemofkrati�herund groß-

bäuerlicher Prägung, denen er 1926 vor-

werfen konnte, �iehätten den Staat „Zu

einem Ge�pött“ gemacht, hegten gleich-
falls heftige Vorbehalte gegenüber der

ge�chihtlihen Wirkungsfähigkeit der

Nation. Aus den Krei�en des polni�chen
Bauerntums und �einerhi�tori�chenEr-

fahrung �tammtder Sat, Polen �eiauf
dem Grund�aß der Willkür aufgebaut,
und �elb�tdie von jagielloni�hen Groß-

macht-Träumen be�e��enenKrei�eum Ro-

man Dmow�ki verurteilten mit ihrem
Programm des politi�chen Realismus

ganze Jahrhunderte der polni�chenGe-

�chichte.Die�e nur in den Formeln, nicht
im Inhalt wech�elndeSelb�tkritik hat
ihren fkla��i�henAusdru> in der Anord-

nung eines — preußi�chenKönigs gefun-
den. Es war Friedrich der Große, der

aus �eineneigenen Erfahrungen heraus zu
der Lö�ungkam: „Er muß den Polen keine

Komplimente machenz denn dadurch wer-

den �ieno< mehr verdorben, �onderner

muß �trengdarauf achten, daß �ieden

Ordres gehörig nahleben. Mit den Polen
muß man durchgreifen, oder man richtet
nichts aus.“

Im Wider�pruchzu die�er,einen Kern

von Verachtung bergenden National-

kritik zahlreicher Per�önlichkeitenan der

Spitze der politi�chenHierarchie be�eelte
die Schichten des mittleren Bürgertums,
der �tudenti�henIntelligenz und der

Gei�tlichkeiteine geradezu fanati�che

Überheblichkeit. Sie wurzelte nicht
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nur in der mit Mickiewicz und Slowacki
ein�eßendenÜberzeugung von der me��ia-

ni�chen Sendung des polni�chenVolkes

unter den Slawen, �ondern war zugleich
ein verzerrtes Überbleib�el des alten

Ritter�tolzes der „Pane“, die na< dem

Erlö�chenaller feudalen Grundge�etzeihre
überlieferten Vorrechte in einer von

Grund auf veränderten Welt müh�am

aufrechtzuerhalten ver�uchten.Auf der

Ba�is die�es fanati�chen,mit dem jähen
Blut des O�tens gepaarten Stolzes ent-

�tanddie �prihwörtliche Streit�üchtigkeit
des Polen. Nach dem gewiß unverdäch-

tigen Zeugnis Wladislaus Pole�in�kis,

de��enPropaganda-Bro�chüre über den

Kampfwert des polni�chenund des deut-

�chenSoldaten wir Anfang September
1939 zu Hunderten ver�treutauf den ver-

wü�teten Flugpläßen Polens wieder-

fanden, i�t die�eStreitlu�t eine „�eitJahr-
hunderten be�tehendep�ychologi�cheEr-

�cheinung.Sie bewei�t,daß in der pol-
ni�chenP�ycheoffenbar ein Bedürfnis an

Kampf. be�teht,weswegen wir in Frie-
denszeiten, wenn es niemanden gibt, mit

dem wir draußen kämpfen fönnten, ein-

fach miteinander kämpfen. Sobald �ichje-
doch nur die gering�teGelegenheit zum

Kampf mit dem äußeren Feind ergibt,
verge��enwir allen Streit und Hader und

werfen uns mit verdoppelter Leiden�chaft
auf ihn. Der Pole liebt es, �i zu

�chlagen: man errechnet, daß im pol-
ni�chenDorf im Verlauf eines Jahres
einige Zehntau�end�{hwereKörperbe�chä-

digungen infolge Prügeleien vorzukom-
men pflegen. Die�ePrügeleien haben ihre
Ur�achezum größten Teil in verletzter
per�önliher Würde und Ehrgeiz . . .“

Und zum Schluß �einesBüchleins feiert
der Autor, den wenige Tage �obitter

ad absurdum geführt haben, no< unein-

ge�chränkter„die wahrhafte Soldaten-

ra��e“�einesVolkes: „Wir �indein �ol-

dati�chesVolk, eine Nation, die ihre Un-

abhängigkeit und Ehre über alles �chäßt.

Un�erLand i�tein Land der Schlachten,
und un�ereGe�chichte— die Hi�torie�ieg-

reicher Kriege. In un�eremBlut liegt der

In�tinkt des Kampfes. Wir lieben es,
uns zu �chlagen.“

;

Aus der für ein Volk auf die Dauer

unerträglichen Spannung zwi�chendie�em

fampflu�tigen Stolz und der Unzuläng-
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lichkeit, die eigene Welt ringsumeiniger-
maßen zu ordnen, ergab �ichein �chamhaft
unter der verklärenden Formel der „Ro-
mantik“ verborgener Selb�tbetrug von

rie�igemAusmaß. „Der Pole liebt das

Ri�iko,er liebt die gefährlichen Dinge“,
meint Pole�in�ki,„und Gefahren peit�chen
den Polen auf.“ Das mag �ein;�ooft
ih während des September-Feldzuges
mit Polen der ver�chiedén�tenBevölke-

rungs�chihten zu�ammenkamund mit

ihnen über den handgreiflihen Wider-

�pruchzwi�chenden phanta�ti�henReden

der polni�hen Staatsmänner noh im

Augu�t1939 und dem überra�chend�chnel-
len Zu�ammenbruch�prach,zu>kten �iezu-

leßt die Ach�eln.Sie �chienen,und die�er
Eindru> wiederholte �ihunabhängig da-

von, ob der Ge�prächspartner ein gefan-
gener Offizier oder ein ganz ziviler Uni-

vér�itätsprofe��orwar, ihren eigenen
Dhren und Augen nicht mehr zu trauen.

Wie ein Amoklauf waren zwei knappe
Wochen �türmi�cherEreigni��ean ihnen
vorübergerau�chtund hatten ihre ganze

bisherige Welt zum Zu�ammen�turzge-

bracht. Mit einem Schlag öffnete �icheine

ungeheure Kluft zwi�chen Traum

und Wirklichkeit, eine Kluft, -der

gegenüber jede romanti�che„Liebe zum

Wagnis“ ver�agte.

Die “dem We�t�lawen eigentümliche
Neigung zum Ri�iko und zu der damit

verbundenen optimi�ti�<henEinnebelung
fand ein�tbei - Pil�ud�kiihren kla��i�chen
Ausdru> in dem Unternehmen von lina

Mata, bei dem der �pätereMar�challim
Oktober 1914 die Kerntruppe �einerLe-

gionäre durch einen \{<hmalen Korridor

zwi�chender ru��i�chenund ö�terreichi�chen
Front �üdwärts nah Krakau führte. Die

Nieder�chrift die�es Durchbruches, der

„ent�prechendun�eremVolkscharakter und

dem We�enun�eresSoldaten ein wenig
leicht�innig“war, i� jedo< bei Pil-
�ud�kivon unaufhörlichen Selb�tvorwür-
fen durch�etzt,und er ge�tehtfreimütig ein,
„nie �oviel aufs Spiel ge�eßztzu haben“
wie damals. Daß �eineNachfolger den

Unter�chied zwi�chen einem nächtlichen
Gewaltmar�<hvon zweitau�end Mann

und dem Amoklauf eines Dreißig-Mil-
lionen-Staates, gleichfalls zwi�chenzwei
Fronten, niht fa��enkonnten, wurde

ihnen zum Verhängnis.



Das Unvermögen einer realen Ein-

�chäßungder Wirklichkeit, das �ichhinter
dem romanti�chenOptimismus der Polen
verbarg, ent�chuldigtden Selb�tbetrug,
dem �ieerlagen, aber es erklärt noh nicht
den fata�trophalen Umfang die�er Hyp-
no�e,die, von den Spitzen des Staates an

gefangen, bald das ganze Volk erfaßte.

Tiefer noch i�tnämlichdie�erNation die

Neigung eigentümlich, vor den �hweren
und harten Seiten des Da�eins die Augen
zu ver�chließenund den Wün�chenmehr
Macht zuzu�chreiben,als der Erkenntnis

und der daraus ent�pringendenLei�tung.
So leiden�chaftlich�ihdas polni�cheVolk

ohne Unter�chieddes Standes etwa im

Augu�t1939 der deut�chfeindlichenHebe
ergab, und �obegei�tertund hemmungs-
los es von einem fri�ch-fröhlichen Krieg
gegen das Reich träumte, — als in den

Morgen�tunden des 1. September die

deut�h2n Bomber über den polni�chen
Städten er�chienen,legte �ichein pani�cher

Schre>en über die Bevölkerung. Die glei-
chen Krei�e, die wenige Tage zuvor noh
mit Pole�in�kigejubelt hatten: „Unge-
duldig warten wir auf den Befehl: Mar-

�chieren!Wir wollen uns �<hla-
gen !“, — �ie�ahenbe�türztund wie ge-

lähmt zum Himmel empor, �ohatten �ie
es nicht gemeint. Und während an den

An�chlag�äulenno< die Aufrufe Rydz-
Smiglys und des Prä�identen Mo�cicki
mit tönenden Worten „dem ewigen
Feind“ Polens Furchtbares anfkündigten,
pa>ten Tau�ende und aber Tau�endein

�innlo�erHa�t das {male Bündel der

dringlich�tenNotdurft und flüchteten o�t-
wärts. Die�e Panik erfaßte nicht etwa

die polni�cheBevölkerung an den Gren-

zen des Reiches, �ondern— von der um-

fangreichen behördlihen Abtransportie-
rung der Beamten�chaftabge�ehen— im

we�entlichen die Städte des weiteren

Hinterlandes. Vom dritten bis zum

�ech�tenKriegstag flüchteten bei�piels-
wei�e aus Krakau rund �iebzigtau�end
Men�chen,ein knappes Drittel der ge-

�amtenEinwohner�chaft,und zahllo�ean-

dere Städte berichten von no< größerem
Umfang die�erKata�trophen-Wanderung
in den O�ten.

Die militäri�cheSeite die�eschaoti�chen
Erwachens aus aufgepeit�htenWun�ch-
träumen umriß der Führer in �einerDan-

ziger Rede nach dem Ab�chlußdes Polen-
feldzuges mit den Worten: „Der Pole
hat an vielen Pläßen tapfer gefochten.
Seine untere Führung machte verzwei-
felte An�trengungen,�einemittlere Füh-

rung war zu wenig intelligent, �eine

ober�te Führung �c<hle<t,unter jeder
Kritik. Seine Organi�ation war — pol-
ni�h.“ Es wäre dabei eine Herab�ezung
der deut�chen�oldati�chenLei�tung,wenn

man über�ehenwürde, daß die polni�chen

Heeresgruppen techni�< durchaus für

einen modernen Krieg vorbereitet waren.

In einem ab�chließendenBericht über die

Panzer�chlachtvon Toma�zówheißt es in

der Krakauer „Soldatenzeitung“ vom

29. September 1939 mit Recht: „Auch

nach der Aufräumung des Schlachtfeldes
vor Toma�zów zeigte �ich,daß der Pole
über alles verfügte, was eine moderne

Armee benötigt. Flak, Panzerabwehr-
ge�hütße,{were MG., eine �ehr gute
Eierhandgranate, Minenwerfer, all das

fanden wir in ausreichender Menge. Was

den- Polen fehlte, war die Kun�t, alle

‘die�eWaffen zu einem richtigen harmo-
ni�chenEin�atzzu bringen.“

Vor allem fehlte den Polen die uner-

läßliche Grundlage des Sieges, die Gabe

der Men�chenführung.Die überheb-

lihe Ein�häßung des eigenen
Könnens, die Selb�ttäu�chungüber

das Maß des Möglichen, der Wun�ch-
traum eines gewaltigen Schlages gegen
die verhaßten Deut�chenund der innerlich
nagende Zweifel an der wirklichen Be-

fähigung zu einer hi�tori�chenRolle, —

alles vereinte �ichim Augenbli> der ent-

�cheidendenKri�e und verwandelte die

militäri�cheNiederlage in eine völki�che
Kata�trophe.

Die Tragödie einer in �olchemAusmaß
ge�chichtlih einmaligen Selb�ttäu�chung,
die für Hunderttau�endeTod und Ver-

nichtung der Da�einsgrundlagenbedeu-

tete, gerät in die Bezirke komödien-

hafter Verwirrungen, wenn man die

Rolle betrachtet, die Polens ein�tfüh-
rende Männer kurz vor und während der

Ereigni��e�pielten. Die grund�ätzliche
Halbheit der ge�amtenStaats-
führung, die �honzu Pil�ud�fkisZeiten
den Aufbau lähmten, der Zerfall der

Ober�tengruppenah dem Tode des Mar-

�challsund die damit verbundenen per�ön-
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lihen Machtkämpfe hinter den Kuli��en,
der An�turm der großpolni�chorientierten

nationaldemokrati�hen Jugend gegen

einen ohne innere Verbindung mit der

Nation dahinvegetierenden Staats-

apparat, — alle die�eEntwiclungslinien
eines immer �ichtbarerwerdenden Ver-

falls des politi�chenGe�taltungsvermö-

gens der „Er�tenBrigade“ wurden, nach-
dem mit- dem Tode des Mar�challs Pil-
�ud�kidie �tärk�teper�önlicheKraft des

Legionärs-Staates ver�hwunden war,

für die Erben eines durch und durch la-

bilen Sy�tems ein mit der Zeit unlös-

bares Problem.

Wie eine leßte Warnung vor dem Ab-

grund wirkte im Früh�ommer 1939, als

die Kata�trophe�chonheraufzog, der Frei-
tod des Ober�tenSlawefk, der zu Leb-

zeiten Pil�ud�fisals der „große Zweite“

galt und nach dem 12. Mai 1935 von

den politi�hen Gruppen um Rydz-
Smigly und um den Staatsprä�identen
in den Hintergrund abge�chobenwurde.
Slawek war der eng�teKampfgefährte
Pil�ud�kisin der Frühzeit der �oziali�ti-
�chenTerroraktionen, in der „Er�ten

Brigade“ war er der Stabsoffizier des

Mar�challs, beim Ausbau der POW.,
der Polni�chen Militäri�chen Organi�a-
tion, �einer�terBeauftragter. Aus einer

fümmerlichen Fünfzehn-Männer-Fraktion
huf er 1927/28 den Parteilo�en Blo>

und ver�chafftedie�er parlamentari�chen
Vertrauensgruppe des Mar�challs bei

den Terrorwahlen 1930 die Mehrheit im

polni�chenSejm. Nach die�emErgebnis
widmete er �ih jahrelang dem Aufbau
einer nationalpolni�chenVerfa��ung,de-

ren Form und Inhalt er den ureigen�ten
LebenSsbedingungen des Staatsvolkes an-

zupa��enver�uchte.Slawek war in �einer

politi�hen Wirk�amkeit ein Mann der

Aktion, ohne jenes hohle Pathos, das

uns an manchen führenden Männern

Polens oft �ounerträglich er�chien,dazu
eine Per�önlichkeitvon echter Zurüchal-

tung und Be�cheidenheit, einer, der un-

gern redete und bei all �einerleiden�chaft-
lichen Liebe zu großen Träumen ein un-

erbittliher Reali�t blieb. Für �olche
Männer war nach dem Tode Pil�ud�kis
kein Plat mehr in Polenz der Schuß, mit

dem �ih*Slawek auslö�chte,war nur der

Ab�chlußeiner langen Periode von Zu-
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rü>�eßzungen,Demütigungen, Verleum-

dungen. Mit �einemTode �tarbdas lette,
was von dem Werk Pil�ud�kisübrig war.

Über die Frage, wer von den drei

führenden polni�chenStaatsmännern der

leßten Jahre die �hwer�teSchuld an der

Kata�trophe vom September 1939 trägt,
i�tviel ge�trittenworden. Daß �ichdie

Erbitterung nationalpolni�cherKrei�e in

er�ter Linie gegen Mar�chall Rydz-
Smigly wendete, in de��enAmt �ichdie

Armee per�onifizierte, i�tver�tändlichund

vermutlih auh berechtigt. Sowohl die

Meldung, daß polni�cheOffiziere, als

Rydz-Smigly am 17. September — al�o
während erhebliche Teile des polni�chen
Heeres noch im Kampf �tanden— die ru-

mäni�cheGrenze über�chritt,ein Attentat

auf ihren flüchtigen Chef unternommen

hätten, als auh die Mitteilung, der ehe-
malige Staatsprä�ident Mo�cicki habe
im rumäni�chenExil Rydz-Smigly, von

dem er �ihbetrogen fühlte, heftige Vor-

würfe gemacht, kennzeichnen zum minde-

�ten die Stimmung gegenüber einem

Mann, der es heute niht mehr wagen

fönnte, Jo�efPil�ud�kiunter die Augen
zu treten.

Daß Rydz-Smigly dem deut�ch-polni-
hen Ver�tändigungskurs des er�ten

Mar�challs von Anfang an �kepti�chge-

genüber�tand,war kein Geheimnis; er

�elb�that �eineausge�prochenfranzö�i�che
Orientierung mehr als einmal öffentlich
bekannt und �iebei �einenPari�er An-

leiheverhandlungen be�tätigt. Er war

�tets mehr Soldat als Politiker; das

Unglüc wollte es, daß die polni�cheArmee

durch die Verpflichtung, die breiten Ma�-

�ender nationaldemokrati�chge�inntenJu-
gend zu „ver�öhnen“,in eine eminent poli-
ti�cheRolle hineinglitt. Zudem war Rydz-
Smigly �einemWe�ennah ein ausge�pro-
chener Taktiker; der Mann, der ein guter,
ein ausgezeichneter Divi�ionskommandeur
�einkonnte, be�aßweder die politi�chenoh
die men�chlicheQualifikation zum ober�ten
Chef eines großen Heeres und damit zum

�ichtbar�tenExponenten des �taatlichen
Machtwillens. Er �ahnicht weit genug,
und die Cliquen um ihn herum, die ihn
mit aller Gewalt zu einem wirklichen
Nachfolger der überragenden Per�önlich-
feit Pil�ud�fismachen wollten, �teigerten
ihn dazu no< in ein Machtbewußt�ein



hinein, das weder �einemKönnen noch
�einer inneren Kraft ent�prechenkonnte.

Seine. leete ¡Dat water Ber -

zicht: beim Grenzübertritt gab er die

Würde des Armeeoberkommandanten an

den leßten Mini�terprä�identenPolens,
General Slawoj - Skladkow�ki, einen

Haudegen ab, der es �ehr im Ge-

gen�aßzu Rydz-Smigly für ehrenhafter
hielt, bei der Truppe zu bleiben. Nicht
einmal ein tiefes Gefühl für den tragi�chen
Untergang der von ihm verratenen

Armeen überkam ihn, als er auf das ru-

mäni�cheUfer des Czeremo�chhinüber-
wech�elte:anders als der leßte Po�ener
Wojewode Bocianow�ki, der �ihauf der

Brücke bei Kuty er�choß,zog Rydz-
Smigly es vor, �einLeben der Emigra-
tion zu erhalten. Welch �{hwäd<hliches,
fümmerliches Ende für einen Mann, der

an der Seite Pil�ud�kisgroß geworden
war und dem dér Er�teMar�chall auf
�einemSterbebett das anvertraute, was

�einemHerzen das Lieb�tewar: die Ehre
der Armee.

Rydz-Smigly i�tder typi�cheReprä�en-
tant des inneren Bruches, der �oviele

Charaktere Polens kennzeichnet. Sie be-

rau�chen�i<han den Möglichkeiten des

eigenen Willens, blenden mit einem

Pathos, an das �ie�elberglauben, den

Freund und manchmal auh den Feind —

und �chondie Leiden�chaftihres Wollens,
der Fanatismus ihrer Worte �cheintihnen
die Erfüllung �elberzu �ein.Nicht Sieg
oder Niederlage ent�cheidenüber den in-

neren Wert des Heerführers; daraus,
wie �ieeine. Niederlage und �elb�teine

Kata�trophe hinzunehmen vermögen, er-

gibt �i<hdas Maß ihrer per�önlichen
Kraft. Daß Pil�ud�kin i < t na<h Rumä-

nien gegangen wäre, empfindet in Polen
jedes Kind als eine ab�oluteGewißheit;
der er�teMar�chall hätte �ihallerdings
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auh niht zum gefügigen Werkzeug
„fremder Agenturen“ machen la��en,vor

denen er �ooft in �einenReden warnte

und denen �i<hRydz-Smigly in Mißach-
tung der wirklihen Machtverhältni��e
und in überheblicher Unkenntnis des eige-
nen Unvermögens blindlings auslieferte.

Was bei Rydz-Smigly ein Trauer�piel
men�chlicherUnzulänglichkeit war, wuchs
�ihbei Ober�t Beck, dem jahrelangen
Verwalter der polni�chenAußenpolitik, zu

einem frevelhaften Spiel mit dem Zu-
fall aus, �ofernman nicht die oft vertre-

tene The�eunter�tellenwill, daß der War-

�chauerAußenmini�tereinfah der Gefan-
gene der zum Krieg treibenden Armee-

krei�ewurde. In die�emFalle aber hätte
Beck zahlreiche Handhaben be�e��en,�ih
von einer unerträglih gewordenen Ver-

antwortlichkeit zu befreien und zum min-

de�tendem Staatsprä�identen gegenüber
die Pflicht des ern�tenWarners zu über-

nehmen. Denn Ober�tBe> wußte, worum

es gingz er kannte — toie �ihaus dem

deut�chenWeißbuch ergibt — aus den�eit
dem Oktober 1938 gepflogenen Be�pre-

chungen mit Deut�chland den genauen

Umfang der berechtigten deut�hen For-
derungen. Er war auch Soldat genug, um

zu wi��en,daß die engli�ch-franzö�i�che
Garantieerklärung ein wertlo�es Stü

Papier war, da beide garantierenden
Staaten keinerlei militäri�he Möglichkeit
be�aßen,aktiv in eine deut�ch-polni�che
Auseinander�eßungeinzugreifen. In den

kriti�henWochen zwi�chenBe>s Be�uch

auf dem Berghof am 5. Januar 1939 und

der engli�hen Garantieerflärung vom

31. März — dazwi�chenlag noch der

War�chauer Staatsbe�uh des deut�chen

Außenmini�ters vom 25. bis 27. Januar
— vollzog �ichdie ent�cheidendeWendung
der polni�chenAußenpolitik, die Abkehr
von der Linie Pil�ud�kis,die Unter-
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benSintere��en unter die auf völlig
andere Ziele abge�timmteAußenpolitik

Englands und Frankreihs. Wider be�-

�eresWi��engab Ober�tBe> dem Drän-

gen der fremden Agenturen und der

Abenteuerlu�t der Heiß�porne in der

Armee nach, und darin liegt �einege-
-

�chichtlicheSchuld.

Er hatte allzu lange im Schatten des

Mar�challs ge�tanden,als daß er eine

eigene politi�cheLinie entwid>eln konnte,
die ihn nach dem Tode Pil�ud�kisauch in-

nerlih weiter band. Dazu fehlte es ihm
von Hausaus an der �höpferi�henPhan-
ta�ie,die ein Merkmal des großen Staats--

mannes i�tund in Augenbli>en der Ge-

fahr den Weg zu neuen A�pekten,zur

ela�ti�chenAnpa��ungebnen hilft. Jn
einer �hwierigen Stunde wirkte �ichdar-

über hinaus die Volksfremdheit der Pil-
�ud�ki�tenaus; Ober�tBeck hatte es nicht
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ver�tanden, �eine und des Mar�challs

Außenpolitik populär zu machen, �odaß

ihn der offene Wider�tand der Rechts-
oppo�ition in einem Augenbli>, in dem

ihn �elb�tder Mut verließ, �ogaroffiziell
�chwachund zögernd fand. Vielleicht lo>te

ihn auch der eitle Ruhm, Europas „Be-

freier“ zu �pielen,wie ihn �ihdiejenigen
Krei�ePolens dachten, deren Wortführer
wiederum Pole�in�fii�t: „In ganz Europa
gra��ierte“

— Anfang 1939 — „eine

P�ycho�eder Ang�t. Die größten Mächte
zitterten im Gedanken daran, was morgen

�einwird. Alte, am Grabe �tehendeDiplo-
maten beflogen aufgeregt die Haupt�tädte

Europas, um den Frieden um jeden Preis
zu retten. Ohne einen Schuß übergaben
Nationen ihre Unabhängigkeit den Deut-

�chen,die allen mit dem Kriege drohten.
Bis endlich, als der germani�cheStiefel
�einengierigen Bli (!) auf Polens Erde

warf, — etwas Unerwartetes ge�chah.
Während vorher im Lauf weniger Stun-

den unabhängige Staaten zu Provinzen
des Reiches wurden, während frühmor-
gens der Schatten des Hakenkreuzes im

Süden Europas auf Prag fiel und am

Abend �chonim Norden in Memel war,
— berührte heute die „blißartige“ ger-

mani�he Walze die Tore Polens und

verlor mit einem Schlag ihren brutalen

Schwung .  . „Polen überwand die P�y-
fo�eEuropas, Polen hat den Frieden ge-

rettet“, rufen alle Zeitungen der Welt.

Polen bah den SOWUng der

germani�hen Zügello�igkeit.
Die Augen der ganzen Welt �indheute
auf uns gerichtet, — es i�t eine Ehre,

Pole zu �ein.“
:

Nun, �otrunken die�eWorte �ind,es

hat �ichals eine zweifelhafte Ehre heraus-
ge�tellt,für England die Rolle des Lo>-

vogels zu �pielen. Die außenpoliti�che

Haltung Polens, für die Ober�tBe> ver-

antwortlich zeichnet, brachte Europa nicht
den Frieden, der mit geringen Opfern
und großen Vorteilen leicht erkauft wer-

den fonnte, �ondernden Krieg — und dem
*

eigenen Staat niht Ruhm, �ondernden

Untergang. Die Männer im War�chauer
Palais Brühl konnten �ihnicht einmal

darauf berufen, daß �ie in den Tagen
zwi�chender Berliner Rei�e des Staats-

prä�identenHacha und der engli�chenGa-

rantieerflärung einer heftigen Scho-
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�ein

Wirkung erlegen �eien; denn da fie �eit
Monaten in der genaue�tenWei�e über

den Umfang der wirkli<h maßvollen
deut�chen volkspoliti�hen Forderungen
unterrichtet waren, �tanden �iebefann-
ten und berechenbaren Faktoren eines

fleinen Verzichtes gegenüber, der zu-
dem nur einem Traum galt. Denn was

fonnte Danzig für Polen jemals mehr
als ein fernes, unerreichbares

Traumgebilde, das weder durch Po�tbrief-
fä�tenno< dur< Ei�enbahner,noch �elb�t
durch die Betonkais von „Gdingen“ in

die Bezirke polni�cherWirklichkeit ein-

zubeziehen war.

Daß es dem Ober�tenBeck im er�ten
Viertel des Jahres 1939 nicht mehr mög-

lih war, den Rückzug Polens aus Danzig
vor �einen Mini�terkollegen, vor der

Armee und gar vor der Öffentlichkeit zu

vertreten, �oferner �elb�tdie Ein�ichtbe-

�e��enhätte und den Mut, das Notwen-

dige zu tun, i�tniht nur ein per�önliches
Ver�agen und ein Ergebnis des eigen-
tümlichen Jn-die-Luft-Regierens der jün-
geren Pil�ud�ki�ten.Hier rächt �ichzur

gleichen Zeit eine lange zurüreichende

Entwicklung, in der �ichgleichfalls alle po-

liti�hen Schwächen des polni�chenNa-

tionalcharakters wieder�piegeln: die müh-
�amen und oft grotesken Ver�uchedes

organi�atori�chin der See- und Kolonial-

Liga zu�ammengefaßten Strebens

nach polni�cher Seegeltung. Der

bisweilen geradezu my�ti�cheKult, den die

Krei�e der See- und Kolonial-Liga (im
engen Zu�ammenhangmit der allen hi�to-
ri�chen,geographi�chenund geopoliti�chen
Gegebenheiten wider�prehenden Süd-

Nord-Verlagerung der polni�chenWirt-

�chaftsführungunter Kwiatkow�ki)mit der

jungen Flotte des Weich�el�taatestrieben,
der nicht einmal �eineFlü��ein Ordnung
halten fonnte, hatte die Bedeutung der

Weich�elmündung und des uneinge-
�chränktenZuganges zur O�t�eeim Gefühl
der polni�chenÖffentlichkeit�o�ehrüber-

�teigert, daß Propaganda und patrio-
ti�cherFanatismus �ih geradezu �elb-
�tändig machten und ra�h aus den

Bezirken politi�her Vernunft hinaus-
wuch�en. Weder Pil�ud�kino< �eine

Schüler und Nachfolger be�aßenirgend-
ein wirt�chaftspoliti�<hesProgramm für
den Wiederaufbau ihres Staates; die



franzö�i�horientierten Wirt�chaftspoli-
tiker und Theoretiker Polens hatten al�o
ein leichtes Spiel, ihre eigenen — übri-

gens modern fapitali�ti�hen— ökono-

mi�chenAn�chauungenin die�esVakuum

einfließen zu la��enund �iemit der Le-

gionärs-Ideologie, der �ieinnerli<h im

Grunde fremd gegenüber�tanden,zu ver-

fnüpfen, �oweit es die offizielle Ein�tel-
lung notwendig machte.

Die�esStreben nach einer Wirt�chafts-
politik in die Welt hinaus, das �ih in

einer

Ausweitung zu La�ten des einheimi�chen

Verbrauchers, in der Kohlenmagi�trale
Kattowiz—Gdingen und damit in der

politi�chenÜber�chätzung

-

des polni�chen

Kü�tenraumes an der O�t�eeäußerte,

brachte in die �oldati�heWelt der Er�ten
Brigade einen Imperialismus hin-
ein, der — im we�entlichendem propagan-
di�ti�chenRü�tzeug der Nationaldemo-

fratie entnommen — in das politi�che
Programm Pil�ud�kiseinfa<h niht mehr
hineinpaßte. Eben�ofremdartig mußte er

für die bäuerlicheMa��ePolens �ein,und

�owurde das groß�precheri�che„Fe�t des

Meeres“, das die See- und Kolonial-Liga
alljährli<h Ende Juni unter dem Protek-
torat des Staatsprä�identenMo�cickimit

Rundfunkan�prachenund erzwungenen Ööf-
fentlichen GefühlSergü��enfeierten, eine

aus�hließlicheAngelegenheit der aus jun-
gen Ingenieuren, Kaufleuten, Renommi-

�ten,Abenteurern be�tehendenKrei�e um

Kwiatkow�ki,an de��enZukunftsparolen
�ihdie braven Vürger gern berau�chten.

Die imperiali�ti�hePropaganda für
ein „�eefahrendesPolen“ wurde dadurch
erleichtert, daß an der Spitze der �taat-
lihen Pyramide ein Mann �tand,der

�elb�taus der Wirt�chaftkam und in �ei-
ner voluntari�ti�chen,Technik und Ökono-

mie über�chäßendenHaltung den Typ des

jüngeren Slawen um die Jahrhundert-
wende verkörperte. Staatsprä�i-
dent Mo�cicki — der bekanntlich bis

zu �eineroffiziellen Berufung 1926 die

ober�chle�i�chenSticf�toffwerkeleitete —

fonnte, �olange Mar�challPil�ud�kilebte,
in der reprä�entativen Rolle verharren,
die �einenNeigungen ent�prach.Die Ver-

pflihtungen, die ihm nah dem Tode des

Mar�challs zufielen, über�tiegenzweifel-
los das Maß �einespoliti�chenTat�achen-

gewalt�am geförderten Erxport-

�innes,obwohl er �i<hvom Mai 1935 ab

einige Monate hindurch eifrig bemühte,
die Fäden der Tagespolitik in die Hand
zu bekommen. Auf die Dauer ergab �ich
daraus jedoch eine allmähliche Desorien-

tierung der maßgebendenAmts�tellen.Die

zu�ammenfa��ende,harte Hand des Mar-

�challsließ �ihnicht er�etzen,und an Stelle

der einheitlichen Staatsführung �eßteein

lä��igesSichgehenla��en,eine Ver�elb�tän-

digung der Re��ortsein, die bald durch-
und gegeneinander zu wirt�chaftenbegan-
nen. Schon 1937 war deutlich erkennbar,

daß mit dem Zerfall der Staatsführung die

Kraft der öffentlichen Meinungsbildung
endgültig auf die Armee überging, auf
eine Armee allerdings, die �ihin zuneh-
mendem Maße von den Idealen der Er-

�tenBrigade entfernte und mit dem Zu-

�tromaus den Krei�en der Rechts$oppo-
�itioneinen immer �tärkerenDru auf die

maßgeblichenMänner des Staates aus-

übte. Prä�ident Mo�cicki�etzte�ichdie�er

Entwi>lung nicht entgegen, ja, er �pürte

�iewohl kaum oder begrüßte �ie— �einem

ver�öhnlichen,ausgleichenden Tempera-
ment ent�prehend — �ogar insgeheim.
Ein wenig weltfremd und unpoliti�ch,wie

es Gelehrte bisweilen �ind,vertraute er

auf die Berichte �einerRatgeber, denen

er kein eigenes außenpoliti�hes Welt-

bild und keine genauere militäri�cheEin-

�ichtentgegen�etzenkonnte. Er war nicht
der Mann, �ih einer  Entwi>lung zu

wehren, die in den Abgrund führen

mußte, ja, es �cheintfraglich, ob er die

Ent�chlußkraft aufgebraht hätte, bei

flarer Erkenntnis des heraufziehenden
Unheils das Steuer herumzuwerfen und

eine „unpopuläre“ Politik nüchterner
Sachlichkeit einzuleiten. So �elb�tver�tänd-
lih er �i<im Laboratorium vor den un-

be�tehlichenTat�achenchemi�cherGe�ehze
beugte, �obefangen und undeutlich bewegte
er �ih in der Sphäre des politi�chen
Lebens. Nie in den dreizehn Jahren
�einerAmtsführung war er Ur�acheeiner

großen Ent�cheidung oder wenig�tens
eines An�toßes von erheblicher Bedeu-

tungz er führte die außenpoliti�chenBe-

wegungen �eines Staates nicht, �ondern

begleitete �ie, er überwachte nicht die

Po�itionen einer großen Kri�e, �ond2rn

ver�uchte,�iezu umgehen. Und als dann

der Zu�ammenbruchkam, als über Nacht
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der Staat, den er �okraftvoll und mächtig
träumte, in �ichzu�ammenfiel,drückte �ich
die ganze Haltung des dritten und leßten

polni�chenStaatsprä�identen in der re�ig-
nierten Erklärung aus: „Jch bin betrogen
worden.“

So vereinte �i<him dreifachen Ver-

�agender verantwortlichen Männer des

polni�chenNachkriegs�taateswie in einem

Spiegelbild das vielfache Ver�agen der

ganzen Nation auf allen Gebieten des

öffentlichen Lebens. Der von Ober�tBet

in vorleßter Stunde erwirkten engli�chen
Garantieerklärung, die �i<hprakti�h als

vollflommen bedeutungslos erwies, durfte
Adolf Hitler in �einerDanziger Rede die

nüchterne Fe�t�tellungentgegenhalten:
„Weder die polni�cheRegierung oder der

�ietragendé kleine Klüngel noch das pol-
ni�cheStaatsvolk als �olhes waren be-

fähigt, die Verantwortungzuer-
me��en, die in einer �olchenVerpflich-
tung halb Europas zu ihren Gun�ten
lag.“ Und den groß�precheri�chenReden
des zweiten polni�chenMar�challs, ja der

ganzen militäri�hen Lei�tung Rydz-
Smiglys �eitdem Tage, an dem der Mar-

�challs\�tabin �eineHände glitt, �tehtdie

bei aller �achlichenHärte ruhige und über-

legene Fe�t�tellungdes Oberkommandos

der deut�chenWehrmacht beim Ab�chluß
des Polenfeldzuges gegenüber: „Die pol-
ni�cheHeeresleitung lebte in Unter -

�häßung der deut�chen W2ehr-
fraft in dem Glauben, daß es ihr mit

Rück�ichtauf die Bindung �tarkerdeut�cher
Kräfte im We�ten des Reiches gelingen
würde, den Krieg im O�tenzuminde�tin
einem gewi��enUmfange offen�ivführen
zu können.“ Am �innfällig�tenaber �pricht
�ih die ganze Hohlheit und innere Un-

�icherheit,die Verwirrung und chaoti�che
Irrealität der polni�chenStaats- und

Kriegsführung in einer er�chütternden
Szene aus, die wir beim Ausmar�chder

unzähligen Kolonnen polni�cherGefange-
ner aus dem eroberten War�chauerleb-

ten. Die Rie�enfe�tunghatte eben er�tdie

Tage des furchtbar�ten Grauens hinter
�ih,während im übrigen Polen bereits

�eitWochen die Waffen �chwiegen.Jn
die�eAtmo�phäre des eindeutigen deut-

�chenSieges und des vollkommenen pol-
ni�chen Zu�ammenbruches brachte ein

junger polni�cherOffizier, der aus der
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endlo�enReihe trat, es fertig, uns zu
erklären: „Gewiß, meine Herren, das

hier i�t�{hlimm.Aber le�enSie keine

Zeitung? Wir haben War�chau auf den

dringlichen Wun�chder Zivilbevölkerung
übergeben und deswegen, weil es uns an

Munition fehlte. A b e r — die Engländer
haben doh �honDanzig genommen, und

in Kürze werden �ihun�ereTruppen mit

den Franzo�en bei Berlin begegnen ...“

Auch wenn man die Wirkung bewußt ver-

fäl�chenderPropaganda hoch an�etzt:wer

�ichfanati�ch�ovor dem eigenen Augen-
�cheinver�chließenkann, der hat kein Maß
und kein Gefühl für die Wirklichkeit, für
die unerbittliche Realität irdi�cherGe�etze.

Es war vor rund �iebzehnJahren, als

Jo�efPil�ud�kiim Rathaus von Lublin

dem unbekümmerten Kraftgefühl des

jungen, wiederer�tandenen Staates die

ern�te Frage des Wi��endenentgegen-
hielt: „Schlagen wir uns an die Bru�t.
Haben wir genügend inneren Wert? G e -

nügend- �eeli�he Kra�t? Oder

haben wir die ent�prechendehinlängliche
materielle Kraft, um die Probe durchzu-
�tehen,die auf uns wartet? Noch hat
Polen auf die�eFrage keine Antwort ge-

geben . . .“ Das war im Januar 1923.

Inzwi�chenhat, da alle warnenden Stim-

men ungehört verhallten, die Ge�chichte
�elberdie�eFrage an die Zukunft der

Nation beantwortet. Und zwar �oein-

deutig als es nur möglich warz denn nie

i�tein Volk, das mit �ogroßen An�prüchen
auf Weltgeltung und hi�tori�cheBerufung
auftrat, �ora�h und gründlich über die

Sinnlo�igkeit romanti�cherRäu�che,über
die Gefahren des Selb�tbetruges und

den Fluh des Wider�pruches zwi�chen
Wollen und Können aufgeklärt worden

wie im September 1939 die polni�che
Nation. Die Männer, die ihr vor einem
Jahr die Liebe zum gefährlichen Wagnis
predigten, �tehenheute über den Gräbern

von Abertau�enden, über dem Grab

aller polni�chenTräume und weit�chwei-
fenden Weltmachtpläne. An ihnen allen

hat �ihdas Wort bewahrheitet, das Pil-
�ud�ki�elb�tzur Devi�e�einesmilitäri�chen
und �taatsmänni�chenWollen machte, der

Prote�t Napoleons gegen die Spiegel-
fechterei funkelnder Begriffe und be�techen-
der Tagesparolen: „Mais c’est la necessSité

des choses, Messieurs, qui commande!“



Otto Weber=kKroh�e

Polen - die Ge�chichte einer kata�trophe,
die Legende einer Größe

Die ganze Ge�chichtedes Mittelalters

i�tnur zu ver�tehenunter dem Ge�ichts-
punkt des Lehens. Man hat das Lehen
vielfa<h als einen nur privatrechtlichen
Vorgang auffa��enwollen und auch auf
den er�ten An�chein be�tätigt jeder
Lehensbrief die�eAnnahme. Der Lehens-
geber, mochte er nun Kai�er und König
oder Pap�t und Bi�chofoder nur ein klei-

nerer Grundherr �ein, der einen Mini-

�terialenbelehnte, vergab das Landlehen,
das Benefizium gegen die Zu�icherung
der ihm im Kriegsdien�te zu lei�tenden
Va�allität. Benefizium und Va�allität
bedingten �ihal�owech�el�eitigund �tell-
ten zweifellos eine Art Rechtsge�chäft
dar. Aber den Hintergrund all die�er

mittelalterlihen Ge�chäftebildeten reli-

giö�e Überzeugungen. Der mittelalter-=

liche Men�ch�ahüber jedem Lehensgeber
den Näch�thöheren,— er hatte dabei die

ordo der mittelalterlihen Kirchenlehre
vor Augen. Wenn es auch im frühen und

�päterenMittelalter viele Fälle von un-

ehrlih gemeinten Lehensver�prechenge-

geben haben mag, �obewei�tdas nichts
gegen die Tat�ache,daß das Va�allitäts-
ver�prechenwährend des ganzen Mittel-

alters ein außerordentlihes Gewicht
be�aß.

Wir haben darum die Tat�ache,daß
die er�tenhi�tori�<hüberlieferten Polen-
fönige, wie der König Mie�zkoaus dem

10. Jahrhundert ihr Reich von dem Rö-

mi�chenKai�er deut�cherNation zu Lehen
nahmen, im Lichte von großer Bedeutung
zu �ehen.Ohne die Hilfe der Könige und

Kai�er aus dem �äch�i�chenHau�ei�tder

Anfang polni�cherGe�chichtsbildunggar

nicht zu denken. Be�onders weit geht
in die�er Hilfelei�tungKai�er Otto IL,
als er im- Jahre 1000 das �elb�tändige
Erzbistum Gne�en und damit den er�ten
fe�ten Mittelpunkt einer polni�chen
Reichsbildung {<huf. Indem er Gne�en

aus der Suprematie von Magdeburg
lö�te,förderte der Kai�er die autonomen

Tendenzen des polni�chenReiches, die

�ichdann auh bald genug gegen das

deut�h-römi�heReich richteten. Aber

noh mehrfach, zuleßt unter Friedrich
Barbaro��a,dem großen �taufi�chenKai-

�er, erkannten die polni�chen Pia�ten-

herzöge, die im allgemeinen zu Unrecht
als Könige ange�ehenwerden, die LehenS-
hoheit der deut�ch-römi�chenKrone an.

Es wäre irrig, die�epolni�chenFür�ten-

häu�er— an wirkli< maßgeblichen gab
es bereits in der Mitte des 12. Jahr-
hunderts nur noch eins, die Pia�ten, das

in ver�chiedenenLinien exi�tierte— als

einén naturgegebenen Gegen�aß zu den

deut�chenFür�tenge�chlechternaufzufa��en.

Die�e Pia�ten haben, ähnli<h wie die

böhmi�chenPrzemy�liden, �ovielfa<h in

deut�cheKönigsfamilien hineingeheiratet,
— um dadurch etwas von deren Ruhm und

Glanz zu erben — daß �ieallmählich viel

mehr deut�ches als polni�hes Blut in

ihren Adern haben. Be�onders gilt das

von den �chle�i�chenLinien die�es weit-

verzweigten Hau�es. Als im Jahre
1241 der große Mongolen�turm Batu-

Khans ganz O�teuropa in �einenFugen
er�chütterte,war es Herzog Heinrich der
Fromme aus der Pia�tenlinie von

Liegnitz, der dem Heidenfür�tenentgegen-
trat und �einen Angriff zum Stehen
brachte. Der Herzog, übrigens der Sohn
einer �taufi�chenMutter, ließ dabei �ein
Leben; �eineTat i�tvon größter Be-

deutung für alle Zeiten geblieben.
Die große Zeitenwende, als die wir

die Mitte des 13. Jahrhunderts an�ehen
mü��en,ging auch an dem polni�chenReich
und den ihm mehr oder minder eng zu-

gehörenden pia�ti�hen Nebenfür�ten-
tümern niht �purlos vorüber. Zwar
machte �ih der gewaltige Umbruch der

ari�toteli�hbeeinflußten Philo�ophie, die
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nun im Rahmen der thomi�ti�chenScho-
la�tikdie alten frommen Gedanken des

augu�tini�henGottesreihs verdrängte,
dort nicht �o ra�h bemerkbar wie etwa

auf italieni�hem oder oberdeut�chem
Boden. Aber die Stärkung der autono-

men für�tlihen Gewalt, die das ganze
13. Jahrhundert und das 14. bis zur

Goldenen Bulle von 1356 kennzeichnet,
vollzog �ih auh im polni�chenRaum.

Vielleicht hat der Pia�t von Ma�ovien,
Herzog Konrad, nicht nur die ihm als

chri�tlichemFür�ten am Herzen liegende
Heidenmi��ionim benachbarten Pru�en-
lande, �ondern au< die Machterweite-
rung des Pia�tentums im Auge gehabt,
als er den Orden der Brüder vom Deut-

�chenHau�ezu Jeru�alem nah Preußen
rief. Es würde über den Rahmen die�er
Studie hinausgehen, wollten wir die oft
und oft behandelte Ordensge�chichtehier
auh noch einbeziehen. Soviel bleibt fe�t-

�tehend,daß die Kon�tituierung der Or-

denSmacht, wie �iewährend des 13. Jahr-
hunderts na< 50jährigen Kämpfen

erfolgte, niht etwa zu einem Gegen�atz
zwi�chenihr und den Pia�tentümern an

�ihgeführt hat.

Er�t�eitder Jahrhundertwende treten

�olcheGegen�äßeauf und werden wieder-

holt auh mit den Waffen ausgetragen.
Der Kampf geht zum Teil um Dan-

zig und die Weich�elmündungen.Zu
einem Teil ergibt er �i<hauch dar-

aus, daß Polen �chon jetzt beginnt,
unter Führung der bedeutend�ten
�einer pia�ti�henFür�ten eine natio-

nale Zu�ammenfa��ungdurchzuführen:
Aber eben die�er Pia�t, Ka�imir der

Große, i�tklug genug, Vorteile und Nach-
teile gegeneinander abzuwägen. Der von

ihm im Jahre 1343 ge�chlo��eneKali�cher
Friede, den er im Namen des polni�chen
Reiches außer der eigenen Unter�chrift
au< noh vom polni�chenKlerus und

dur<h Vertreter der Stände unter-

�chreibenläßt, verzichtet „ewig und für
alle Zeiten“ auf ganz Pommerellen und

�priht es dem' Orden zu. Ka�imir hat
dann noch länger als ein Men�chenalter
deut�cheKoloni�ten nah Polen gezogen
und das mit großem Erfolg. Man trägt
Eulen nah Athen, wenn man darauf hin-
wei�enwill, daß fa�talle polni�chenStädte

zu deut�hem Recht gegründet worden

2

�ind.Hätte das pia�ti�heHaupthaus �ich

no< über König Ka�imir hinaus fort-
ge�eßtoder wäre es möglih gewe�en,
nach �einemTode (1370) eine der pia�ti-

�chenNebenlinien zur Nachfolge zu brin-

gen, �omochte die�erProzeß der inneren

Eindeut�hung Polens unter einem eben-

falls großenteils deut�chenFür�tenhau�e

�ichnoch lange und erfolgreich fortge�eßt

haben. Aber man �oll in der Ge�chichte
feine hypotheti�henFragen an die Ver-

gangenheit �tellen.

Die Krone fiel an den König von

Ungarn, Ludwig, aus dem franzö�i�chen

Hau�e Anjou, dann an de��enTochter
Hedwig, die 1380 den Großfür�ten von

Litauen, Jagiel, heiratete. Es hatte
mehrere Ver�uchegegeben, Hedwig oder

auch ihre ältere Schwe�ter Maria mit

deut�hen Für�ten zu verheiraten, aber

die�enVer�uchenwider�tandder �chonda-

mals einflußreiche polni�cheAdel. Es i�t

bekannt, wie der Jagiellone den Erbhaß

�einesHau�es gegen den Orden auf die

Polen übertrug, wie er dann als Wla-

dislaw II. Jagiellonczik polni�cherKönig
wurde und 1410 bei Tannenberg dem

Orden jene vernichtende Niederlage bei-

brachte, von der die�er�ichnie wieder er-

holt hat. ES i�tau< bekannt, wie �ichder

Gegen�aß zwi�chendem jagielloni�chen
Polen und dem Orden nun immer weiter

vertiefte, bis endli<h im Il. Thorner
Frieden von 1466 die feierlichen Zu�agen
des Kali�cherFriedens unge�chehenge-

macht und außer den pommerelli�chenGe-

bieten no< viele andere an Polen ge-

geben wurden: auch das nun exemt

ge�prochene Bistum Ermland konnte

mittelbar dazu gerechnet werden.

Das „Palatinat Pommerellen“ wurde

allerdings dem polni�chenStaatsverband

nur ziemlih lo>er einverleibt und eben

die�erTatbe�tand erfordert jezt un�ere

Aufmerk�amkeit. Auf der Karte ver-

folgt �i<die erfolgreiche genealogi�che

Politik des jagielloni�henHau�esim 15.

und 16. Jahrhundert �ehr lebendig und

eindru>svoll. Der Bedeutend�te unter

den Söhnen Wladislaws II. Jagiellon-
czik, Ka�imir IV. Jagiellonczik, der�elbe,

de��enUnter�chriftauh unter der Thor-
ner Akte von 1466 �teht,war ein Mei�ter
in der Kun�t,�eineKinder und Enkel zu

verheiraten. Eine �einerTöchter heiratete



_ fommen machtlos.

in das hohenzollern�he Haus fränki�cher

Linie, von �einen Söhnen wurde einer

König von Böhmen, der andere König
von Ungarn. Es kam aber nicht zu einer

engeren Union die�erGebiete mit dem

polni�chenReich. Auch Litauen blieb ihm
nur in Per�onalunion verbunden. Abge-
�ehendavon, daß die großen Länder und

Palatinate, die von den Jagiellonen zu-

�ammengeheiratet waren, immer nur in

ganz lo>terem Zu�ammenhang mit der

Krakauer Krone blieben, be�tand das

eigentliche polni�cheReich �elb�tau<h nur

aus mehr oder minder fragwürdigen
föderativen Zu�ammenhängen.Die Wahl-
rehte lagen in Polen allein beim Adel,
aber die�erhatte eine durchaus andere

Entwi>lung genommen als dies etwa bei

den Edelfreien oder den mini�terialauf-
gekommenen Ge�chlechternin Deut�chland
der Fall war. Es gab im 16. und 17.

Jahrhundert mehrere Hunderttau�end
von �og.Schlachtizen, denen. kaum hundert
große Magnatenfamilien gegenüber�tan-
den. Da auf den polni�chenReichstagen
jeder Schlachtiz �timmberechtigtwar, nahm
der Hochadel davon mei�teine größere
Zahl in Dien�t, wo �ieals Verwalter
und Diener, als Kut�cherund Jäger, oft
aber auh nur als Knechte Verwendung
fanden. Die -großen Familien regierten
auf ihren Latifundien unum�chränkt.Un-

ter- und gegeneinander bildeten �ieauf
den Reichstagen Adelsparteien, �og.
Conföderationen. Sobald es um gemein-
�amePrivilegien ging, �eßtendie Stände

gegenüber dem jagielloni�hen Hau�evon

Zeit zu Zeit Kon�titutionen durch, in

denen die Rechte des Adels erweitert

wurden. Es würde zu weit führen, die�e
Kon�titutionen hier näher daraufhin zu

unter�uchen,welche von ihnen dem hohen,
welche dem niederen Adel dienten. Alle

miteinander dienten der Be�chränkung
der Staatsgewalt.

Der letzte Jagiellonenkönig Sigis-
mund II. Augu�t(1547—1572) durch �eine

wahr�cheinlihvon polni�chenNotabeln er-

mordete Gattin Bona Sforza mit Kai�er
Karl V. verbunden, war hin�ichtlich
�eines politi�chenEinflu��esnahezu voll-

In �einen letzten
Regierungsjahren wurden, 1569, Pom-
merellen und Litauen förmlich in Polen
einverleibt, ohne daß dadurch die innere

Fe�tigkeitPolens im minde�tengehoben
wäre. Die Legende von der glänzenden
Epoche des jagielloni�chenReiches hält
einer objektiven hi�tori�henBeobachtung
nicht �tand.Es endete nahezu in Selb�t-

auflö�ungund das zu der�elbenZeit, in

der �ih überall �on�tin Europa das

Landesfür�tentum fe�tigte.

Der nach einigen Intermezzi nachfol-
gende König Stefan Bathory, �einerHer-
funft und Neigung nah zunäch�tunga-

ri�cher,dann er�tpolni�cherKönig, per-

�önlih ein berühmter Kriegsheld, ver-

mochte den Zerfall des Staates nur auf-
zuhalten. Ihm folgte die katholi�cheLinie
des �hwedi�henHau�esWa�a auf den

Thron von Polen, das nun ganz in den

Bannkreis der Gegenreformation einbe-

zogen wurde, während noch der leßte Ja-
giellone mit der Reformation geliebäugelt
und den Gedanken einer religiö�enPari-
tät ins Auge gefaßt hatte. — Der er�te

die�erpolni�hen Wa�a, Sigismund IL,
brachte dur< Kriege gegen �einen

�chwedi�chenVetter Karl X. das Land an

den Rand des Abgrunds. Seine Nach-
folger Wladislaw IV. und Johann Ka�i-
mir habenvielleicht in�ofern ein Verdien�t
um Polen, als �ievielfa<h Deut�cheals

Ratgeber hatten, die das kulturelle Leben

wieder etwas erneuerten und Polen ge-

genüber der Ko�akengefahr, den Sapo-

rogern, mehrfa<h erfolgreih ein�ehen
fonnten. Die leßten Jahre: Johann Ka�i-
mirs, des�elben, der dem Großen Kur-

für�ten zweimal: 1656 in Wehlau und

1660 in Oliva, die Souveränität über das

Herzogtum Preußen zuge�tand,das �eit
1522 in �ehrlo>erem Lehensverhältnis
zur polni�chenKrone, nicht zum polni�chen
Reich ge�tandenhatte, verhüllten kaum

noch die allgemeine Anarchie. Re�igniert
dankte der leßte Wa�a 1668 ab. Streng
ge�prochen,war Polen abermals zu�am-
mengebrochen.

Die neue Be�etzung der polni�chen
Krone ge�chahhaupt�ächlihunter fran-
zö�i�chemEinfluß. Schon auf die Regie-
rungen Wladislaw IV. und Johann Ka�i-
mirs hatten die franzö�i�henStaats-

männer Richelieu und Mazarin einen be-

deutenden Einfluß ausgeübt. So hatten
die beiden Brüder Wladislaw und Jo-
hann Ka�imir nacheinander die dem Ver-
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�ailler Hof �ehrnahe�tehendePrinze��in

Lui�e Marie von Nevers-Gonzaga ge-

heiratet. Die Wahl des Königs Jan So-

bie�kige�hahganz nah dem Willen Lud-

wigs XIV. und Mazarins, aber �ehr

zum Mißvergnügen einer oppo�itionellen
Adelspartei. Um den neuen König fe�t
an Frankreich zu ketten, hatte man bedeu-

tende verwand�chaftlicheBeziehungen zur

Verfügungz �eineTochter heiratete den

Dauphin, er �elb�teine bourboni�chePrin-
ze��in.Als Per�önlichkeitgenommen, war

Sobie�ki,von dem die polni�cheGe�chichts-
�chreibung�oviel Rühmens macht, ein

tapferer General, de��enRolle bei der

Befreiung Wiens von den Türken im

Jahre 1682 jedoch vielfach übertrieben i�t.
Die vollkommene innere Zerfahrénheit
Polens wurde unter ihm in feiner

Wei�e behoben. Fortwährend hatte er

mit dem Wider�tand �einerMagnaten zu

tun, von denen eine Partei, die Radziwill
und Lubomier�ki,dem Großen Kurfür�ten
von Brandenburg die polni�cheKrone

anbot, eine andere BVatocki und ihre
Freunde, es lieber mit Habsburg hielt.
— Endlich ging nach Sobie�kis Tod um

die Jahrhundertwende das Haus Sach�en-
Wettin mit franzö�i�cherHilfe aus die�em
Streit als Sieger hervor. Augu�tI1., der

Starke, war im Gegen�atzzu dem branden-

burgi�hen Hau�e damit einver�tanden,
katholi�chenGlauben anzunehmen, wenn

er dafür «König von Polen wurde.

So war Polen durch das ganze 17. Jahr-
hundert hindur< nichts als das Objekt
fremder Machtpolitiker gewe�en.

Die �äch�i�cheHerr�chaft�olltefür Polen
noch verhängnisvoller werden als die der

Wa�a und der Wahlkönige. Augu�t der

Starke regierte in Sach�en durch eine

�trengkatholi�he Regierung, in Polen
durch katholi�cheRäte, die es fa�taus-

nahmslos dem einheimi�chenHochadel ent-

nahm, nachdem die�er�ichdie Ernennung
�äch�i�herRäte verbeten hatte. Zu Be-

ginn �einerRegierung geriet er mit dem

König Karl XII. von Schweden in Kon-

flift und die�ervollte Polen binnen weni-

ger Monate ungefähr eben�oauf wie das

im 20. Jahrhundert die deut�chenTrup-
pen getan haben. Er �etteStanislaus Le-

�zczyn�ki,den �päterenFür�ten von Loth-
ringen ein: Augu�tder Starke konnte �ich
denn abermals durch�etzen,als Karls XII.
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wahnwitzige Kühnheit das �chwedi�che
Heer in die Kata�trophe von Poltawa
geführt hatte. Während �einerre�tlichen

RegierungSszeit hat Augu�tWar�chauin

einem weit höheren Maße, als es das je
zuvor gewe�enwar, zum Mittelpunkt kul-

turellen Lebens gemacht. Die Rokokozeit
ent�prichtder polni�chenAuffa��ungvon

ari�tokrati�chemLeben, aber die�eKultur

erhob �ich,wie in Frankreich, über einem

verelendeten Volkskörper. Sie konnte

nicht von Dauer �ein. Unter dem letzten
polni�chenSach�enkönig,Augu�t1Il., lie-

ferte �ihdas Land abermals der Anarchie
aus. Der König konnte �i<hin keiner

Wei�e durch�eßenz�chondamals brachten
die Kabinette von Wien und Petersburg
den Gedanken einer Teilung Polens auf.

Ehe es dazu kam, ließ jedoch die Zarin

Katharina die Große ihren abgedankten
Liebhaber

*

Stanislaus Augu�t Ponia-
tow�kizum König von Polen ernennen.

Poniatow�ki war zu klug, um nicht zu

�ehen,wie die Ru��enihn zur Mario-

nette �tempelnwollten, er war wieder-

um niht klug genug, um zu er-

fennen, daß �einStaat keine Kraft zum

inneren Wider�tand mehr be�aß.So er-

lebte er 1772 die er�te,von Rußland an-

geregte, von Ö�terreichin der Zips ein-

geleitete Teilung, bei der Preußen mit

Ausnahme von Danzig und Thorn unge-

fähr die�elben pommerelli�henGebiete

bekam, die ein�tdas pia�ti�heKönigstum
im Frieden von Kali�channo 1343 dem

Deut�chenOrden als unverlierbaren An-

�pruchzuge�tandenhatte. Die außerordent-

liche Schnelligkeit und Sicherheit, mit der

Friedrich der Große die�eGebiete kolo-

ni�ierte, bewies das ganze Ausmaß der

polni�chenVer�äumni��e.Und in welchem
Zu�tandehatte Friedrich das Land über-

nommen! Da gab es kaum eine Stadt,
in der nicht bei einem Viertel der Häu�er

Dächer, Türen, Fen�ter fehlten, während
der Mi�t in den Straßen �i<hmannshoch
wölbte. Da gab es keine Chau��een,keine

guten Brücken, keine Sicherheit auf den

Straßen. Und do< war binnen einem

guten Men�chenalterdie�esalles in Ord-

nung gebracht.
Die er�teTeilung hatte gewirkt, wie

wenn man aus einem mor�chenHaus ein

Stü entfernt. Weit davon entfernt, nun

im nglü> zu�ammenzu�tehen,zerflei�chten



�ihdie Polen mehr denn jez �iebrachten
ihren leßten König zur Abdankungz �ie
lieferten den Mächten immer neue Hand-
habe zum Ein�chreiten,in der 2. und 3.

Teilung Polens von 1793 und 1795 wurde

der Staat ausgelö�cht,der �eitfa�t300

Jahren vollkommen morbide gewe�enund

von einer Kata�trophe zur anderen ge-
taumelt war.

Im preußi�chenAnteil, zu dem nun

außer Danzig auh Po�en und die Pro-
vinz Südpreußen mit War�chaugehörten,
wurde weit mehrgelei�tet, als das im all-

gemeinen bekanntgeworden i�t.Friedrich
Wilhelm II. war keine überragende Er-

�cheinung,er war zweifellos der �chwäch�te
preußi�cheKönig, er hat das Koloni�a-
tionswerk im preußi�ch-polni�henO�ten

mehrfach ge�chädigt,�oz. B. wenn er Do-

mänen ziemlich wahllos an Gün�tlinge
ver�chenkteoder �ihin die Koalitions-

kriege gegen das revolutionäre Frankreich
hineinziehen ließ, ohne doh wirklich ern�t-

haft Krieg zu führen. Aber auch die�er

König hatte noh eine Armee und eine

Verwaltung zur Verfügung, wie es �ie

niht zum zweiten Male gab. Die

Armee war �tark genug, um den tapfer�ten
Mann der polni�chenGe�chichte,KoSciu-

\zko, zu �hlagen.Die Verwaltung lei�tete
vor allem unter Friedri<h Wilhelm III,
�eit 1797, Außerordentliches. Niemals

hat War�chaueine �ogeregelte Verwal-

tung erlebt, wie in die�em Jahrzehnt
von 1797 bis 1806. Die Niederwerfung
Preußens dur< Napoleon unterbrach das

Werk.

Der Kor�e, der ur�prüngli<hwie alle

revolutionären Franzo�en, Sympathien
für Polen gehabt hatte, belehrte �iebald

eines Be��eren.Obwohl ihm viele Polen
nahe�tanden,vor allem die �{höneGräfin
Walew�ka, — die ihm dann einen Sohn
gebar, der ein halbes Jahrhundert �päter

franzö�i�cherMini�terprä�ident wurde —

und dann auch die Poniatow�kis, — deren

einer, Jo�ef, es in dem kai�erlichenHeere
bis zum Mar�challbrachte und als �olcher
bei Leipzig fiel —, hat der Kai�er doh
Polen nur pro forma wiederherge�tellt
und zwar unter der �äch�i�henKrone. Der

Kai�ermißtraute der Fähigkeit der Polen,
ein eigenes Staatswe�en zu bilden, denn

„es blieb ein Unter�chied,ob man für die

Verwaltung oder für die Revolution

begabt i�t.“Das polni�cheLand wurde

nun wieder, wie es das �chonzu Zeiten
Karls XII. und im Siebenjährigen Kriege
geworden war, zum Aufmar�chgebiet
fremder Heere.

Der den Niederbruch Napoleons be�tä-

tigende Wiener Kongreß gab Po�enund

We�tpreußen wieder an die preußi�che

Monarchie, wobei Po�en freihin als be-

�onderesGroßherzogtum in den Verband

der hohenzollern�chenStaaten einverleibt

wurde. Ö�terreih wurde im Be�ißzvon

Galizien be�tätigt, wobei jedo<h Krakau

als freie Stadt außen verblieb. Das re�t-

lihe Polen, das �ogenannte „Kongreß-

polen“, wurde für einen �elb�tändigen
Staat in Per�onalunion mit der ru��i�chen

Zarenkrone erklärt. —- Die�e Lö�ung

mochte nicht in allen Teilen befriedigen,
aber �ie bemühte �ihdoch, den bisher hin-

�ichtlihPolens gemachten hi�tori�chenEr-

fahrungen gerecht zu werden. Alle drei

Großmächte waren weit davon entfernt,
mit Gewalt gegen die Polen vorzugehen.
Im kai�erlichenÖ�terreichbehandelte man

�iewahrhaft brüderlih. Im Großherzog-
tum Po�enwurde der mit einer preußi-

�chenPrinze��in,einer Schwe�ter des

Prinzen Louis Ferdinand, verheiratete
Für�t Anton Heinri<h Radziwill, zum

Statthalter ernannt. Die Radziwill
waren, vielleicht weil �ie�ich{hon im 17.

Jahrhundert mit den Hohenzollern ver-

�hwägerthatten, die einzige wirklich auf-

richtig preußenfreundlicheFamilie unter

den großen Ge�chlechternPolens; �ie

haben ihre Po�ition er�tnah dem Welt-

krieg des 20. Jahrhunderts aufgegeben.
Im eigentlichen Kongreßpolen regierte
der älte�te Sohn des polenfreundlichen
Zaren Alexander I., Nikolai, der�elbe,der

dann �päterauf den Thron verzichtete; er

war „polni�cher,als die mei�tenPolen“.
Schon das Jahr 1830 lieferte den Be-

weis, daß mit Milde und Freundlichkeit
in Polen nicht zu regieren war. Es fam

in Po�en wie in Kongreßpolen zu �{hwe-
ren Auf�tänden. Anton Heinrih Radzi-
will �ah�ihvon �einenVettern verraten

und trat zurü>: Großfür�t Nikolai mußte
aus War�chauflüchten. Zar Nikolaus I.

ließ die kongreßpolni�cheVerfa��ungauf-
heben und das Land mit ei�ernerStrenge
unterwerfen; in Preußen begnügte man

�ihdamit, Po�en als Provinz einzuver-
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leiben und es durch den �ehrfähigen Ober-

prä�identenv. Flottwell regieren zu la��en.
Von nun an �uchtendie Polen. ihren

Vorteil in der engen Verbindung mit der

Nationalitätenfrage. Sie, die immer und

immer wieder ihre Unfähigkeit zur Staats-

bildung gezeigt hatten, wurden nun �ozu-

�agendie Mei�ter auf dem Gebiete der

internationalen Demagogie. Im Jahre
1846 �ahdie ö�terreichi�cheRegierung �ich

gezwungen, die Selb�tändigkeit von Kra-

fau aufzuheben. 1848 mußte König Fried-
ri< Wilhelm IV. von Preußen erleben,

daß die Führer des Auf�tandes, der ihm
fa�tdie Krone geko�tethätte, zumei�t
Polen waren, wie jener Miero�law�ki,
der nacheinander in Po�en,in Berlin und

dann no<h in Baden die Au�f�tändi�chen
führte. Leider hat die preußi�cheRegie-
rung auch �päterhinnur mehr halbe Maß-

nahmen in Po�endurchzuführen gewagt.
Es famhinzu, daß die Indu�triali�ierung
des deut�chenWe�tens dazu führte, das

Po�en�chePolentum erheblich zu �tärken.
Als im Jahre 1863 der große Auf�tand
gegen das zari�ti�heRußland in Polen
ausbra<h, hat Bismar> das radikale

Mittel der Alvensleben�chenMilitärkon-

véntion angewandt, um dem Übel abzu-
helfen. Bismar> war der An�icht,daß
man mit dem polni�chenBauern, der oft
ein guter preußi�cherSoldat und Unter-

tan gewe�en�ei, nur dann ins Reine

fommen fönne, wenn man die polni�che
Ober�chicht,vor allem den Klerus und die

Advokaten des Landes, bekämpfte. Leider

hat der große Staatsmann �eineRegie-
rungsvorlagen zur Vekämpfung des

Polentums und zur Neuan�iedlungdes

Deut�chtums er�t eingebracht, als es

eigentlich �honzu �pätwar. Seine bedeu-

tend�tenWorte über Polen �pracher er�t
in der „Varziner Rede“ von 1893 aus,
in dem�elbenJahre, in dem das Schif�al
der Militärvorlage des Deut�chenReiches
bereits von der kleinen polni�chenFraf-
tion be�timmtwurde, die dort das Züng-
lein an der Wage bildete. Es war dies

auch das�elbe Jahr, in dem der Haupt-
agitator des nicht von Bismar>, �ondern
vom polni�chen Klerus eingeleiteten
„Kulturkampfes“ Ledochow�kizum Erz-
bi�chofvon Gne�en ernannt, vom Kai�er

“empfangen, und na<h einem Wort des

Bot�chafters von Schweinitz, wie ein �ieg-
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deut�chen Novembermänner,

reicher Heerführer durch Berlin geleitet
wurde.

Es würde den Rahmen un�eresThemas
über�chreiten,wenn wir an die�erStelle

noch des näheren auf die Ge�chichteder

polni�chenBewegung bis zur November-

Revolution eingehen wollten. Das Polen-
tum bewies auch darin, daß ihm agitato-
ri�cheGe�chicklichkeitin dem�elbenMaße
zu eigen war, wie ihm wirklih \{höpfe-
ri�cheKräfte in politi�cherund kultureller

Hin�icht,hier allerdings abge�ehenvom

mu�ikali�chenGebiet, fehlten. Es mag hier
angebracht �ein,auszu�agen,daß auch die

polni�cheLiteratur, abge�ehenvon zwei
bedeutenden Ausnahmen, Mickiewicz
und Reymont, von zweiter Hand gelebt
hat. Wenn aber ein Volk den An�pruch
auf �taatlihe Eigen�tändigkeit geltend
machen will, dann muß es im�tande�ein,
Lei�tungen im kulturellen Leben “von

�olchemAusmaß und �olcherTiefe her-

vorzubringen, daß dies alle anderen Ge-

biete �eines öffentlichen Lebens beein-

flußt und �ogarnährt.

Als Polen, dank der Verbindungen, die
�eineEmigranten �chon1916 in Amerika

herge�tellthatten, dank der Schwäche der

dank des

furz�ichtigenFanatismus der „Friedens-
leute“ von Ver�ailles 1919/20 abermals

ein �elb�tändigerStaat wurde, da lebte

es auf allen Gebieten, auf kulturellem,

wirt�chaftlichem,militäri�hem u�w.,von

der Anleihe bei fremden Völfern. Es

befand �ich,obwohl ihm kräftiger geholfen
wurde, als je zuvor in �einerGe�chichte,
�hon um das Jahr 1926 wieder am

Rande des Ruins. Es trat da wieder

jene exi�tenzielleKri�is in Er�cheinung,
die niemals in-den Um�tänden,etwa der

Lage des Landes, �ondern�tets in dem

Charakter �einesVolkes begründet ge-

we�eni�t.
:

Es i�trichtig, daß damals, als wieder,
wie 1915 und 1920 die Kugeln über die

Weich�elbrückenpfiffen, Pil�ud�kiden

Polen als Retter aus der Not er�tand.
Aber auch hin�ichtlihdie�esNamens hat
die moderne Ge�chichts�hreibungeine

Neigung zum Legendären bewie�en.Zwei-
fellos war der Mar�challnüchterner auh
Deut�chland gegenüber, als die mei�ten
�einerLandsleute. Aber niemals war er

ein wirkliher Deut�chenfreund;z er



kannte �einepolni�chenLandsleute und

ihre Shwächen genau und kannte auch die

Deut�chen,denen er darum nicht grund-
�äßlichfeindlih gegenüber�tand.Jm übri-

gen war er �krupellosund unbe�tändigz
das hat �eineRolle während des Krieges,

“ das hat auch �einKampf gegen die Oppo-
�itionbewie�en.In �einenleßten Lebens-

jahren an �{<weremVerfolgungswahn
leidend, hat er,

— auch das i�ttypi�chpol-
ni�<h— einen großen Teil �einesWerkes

�elb�twieder in Frage ge�tellt.Zu einem

wirklih großen Mann fehlte ihm viel.

Die Pil�ud�ki-Legendei�t in no< höherem
Maße irreführend als die Legende KoSs-

ciu�zkosoder der Jagiellonen.
Es i�tuns allen unvergeßlich,wie ra�ch

der polni�cheStaat �ihunter Pil�ud�kis
Nachfolgern zugrunderichtete. Das Ver-

�agen der militäri�hen Führung, vor

allem der Armeeoberbefehlshaber von

Po�en und War�chau,und das der poli-
ti�chenFührung, vor allem des Außen-
mini�ters und des Staatsprä�identen,

geben einander nichts nah. Wieder wurde

das Land, wie �chon1600/36, 1656/58,
1703/08: 1757/63 7/93/99 100/12:
1830/32, 1848, 1863, 1915/19, 1920, zum

Operationsgebiet fremder Heere. Es

wiederholte �ih die allgemeine Kri�is,
die wir geradezu als den Ur- und Aus-

gangszu�tandder polni�chenGe�chichtean-

�ehenkönnen.

Es bleibt jezt al�o nur die Fol-
gerung zu ziehen: Polen vor den

labilen innerpoliti�hen Zu�tänden zu

bewahren, die �i<han �eine Nieder-

brüche regelmäßig an�chlo��en.Das er-

fordert Erziehung zur ab�oluten Di�zi-

plin und es gibt Zeiten und Situationen,
in denen dann die ra�chzugreifende Härte

unentbehrlich i�t.Es i�timmerhin ein ge-

waltiger Unter�chied zwi�chender mit

einem Todesurteil endenden Sitzung eines

ordentlichen deut�chenSondergerichts und

dem blindwütigen Toben des polni�chen

Mobs, wie es �i< in We�tpolen in

den Septembermorden gezeigt hat. Die

Ge�chichtebewei�t, daß Deut�chland,�o-

wohl dem Rechtstitel wie dem Recht der

Lei�tung nach einem weit be��erenund

älteren An�pru<hauf We�tpreußen und

Po�en be�itztals Polen �elb�t.Wenn das

Deut�che Reich daher jetzt daran geht,
die�e Gebiete planmäßig einzudeut�chen,
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�o�ichertes mit die�emVorgehen nicht
nur �ich�elb�t,�ondernes be�eitigtzu-

gleih einen der gefährlich�tenBazillen-
herde von ganz Europa.

Es i�teine Lüge der Emigrantenpre��e,
daß Deut�chland beab�ichtige,den un-

politi�chenpolni�chenBauern zum Objekt
�einerGewalt zu machen. Ihm wird Land

genug bleiben, um zu �äenund zu ernten,

zu leben und zu arbeiten und dies zum

er�tenMale ohne den furchtbaren Drud>
des auf ihm la�tendenund alle Profite
be�hlagnahmendenpolni�chenJudentums.
Die ganze Größe der Um�tellung,die

in dem Polen dies�eits und jen�eitsder

alten Reichsgrenzen beginnt, wird viel

weniger durch die Fragen der Gegenwart
als durch die ge�chichtlicheErkenntnis aus

einer Zeit�panne von mehr als tau�end

Jahren be�timmt.Und die�eErkenntnis

lautet, auf eine einfache Formel gebracht:

Ein wirklicher Staat, im hi�tori�chen
Sinne des Wortes, i�tPolen nur einmal

gewe�en,nämlich im Mittelalter zu pia-
�ti�cherZeit, unter Ka�imir dem Großen,
der �einWerk vorwiegend auf Deut�che

ge�tüßt hatte. Eine Macht�tellung aus

eigener Kraft hat es auch unter den Ja-

giellonen nur kurze Zeit behaupten kön-

nen, da die Stärke der Träger�tellung
Wladislaw Il. Jagiello �hon �ehrbald

na< der Tannenberger Schlacht durch
Zerwürfni��emit �einenlitaui�chenVer-

wandten in Frage ge�telltwurde; am

�tärk�ten�tanden die Jagiellonen unter

Ka�imirIV. unmittelbar nach dem zweiten
Thorner Frieden da, aber kaum ein

halbes Men�chenalter �päter hatten �ie

�ihdurch abermalige Konze��ionenan die

Stände um ihre eigentliche Macht ge-

bracht.
Später war Polen, durch eigene Schuld,

immer ein Spielball der Nationen. Es

erlebte �eine er�te große Kata�trophe
eigentlih �chonin der Abdankung des

leßten Wa�akönigs Johann Ka�imir,
1668, nachdem es furz zuvor durch die

Friedens\chlü��evon Oliva �einenaußen-
politi�chenKredit eingebüßt hatte. Eine

weitere Kata�trophe ge�hah in dem

durch Karl XII. von Schweden verur�ach-
ten Zu�ammenbruchim Jahre 1706. Wer

�ehr�trengurteilt, kann auh das Jahr
1542, in dem die Jagiellonen ihre Herr-
�chaftendeten und man lange Zeit keinen

I



geeigneten Nachfolger finden konnte, als

einen Zu�ammenbruchbetrachten. Für die

vier polni�chenTeilungen von 1772, 1792,
1795 und 1815 i�tweiter kein Wort zu
verlieren. ES i�tal�ofe�tzu�tellen,daß die

ganze polni�cheGe�chichte�eitdem Mittel-

alter nur aus Niederbrüchen oder aus

dem Ver�uch,�iehinzuhalten und zu pro-

longieren, be�tand. Darum i� auch kein
“

Grund vorhanden, in der fünften Teilung
des Jahres 1939 etwas anderes als einen

ganz folgerichtigen Vorgang zu �ehen.
Un�ereAufgabe wird es nur �ein,dafür
zu �orgen,daß �ich,dem Befehl des Füh-

. nicht der Irredenti�t.

rers folgend, die verzahnte Volksraum-

verteilung im deut�ch-polni�henGrenz-
�aum zu einer klaren Scheidungslinie
entwidelt. Der Arbeiter an Raum und

Werk wird die�enRaum be�timmen,und

Ie �tärkerdie in-

nere deut�cheStellung in We�tpreußen
und Po�en gebaut, je ent�chlo��ener�iein

Angriff genommen, je tapferer �iever-

teidigt, je gerechter �ieregiert wird, de�to

größer i�tdie Gewißheit, daß der gefähr-
lih�te Unruheherd Europas endgültig
aus dem Ge�chichtsbilddes Abendlandes

ver�chwindet.

O�tdeut�cherErzählerwettbewerb des „Deut�chenim O�ten“

Als die Schriftleitung des „Deut�chen
im O�ten“in Zu�ammenarbeit mit der

Schriftleitung des „Danziger Vor-

po�ten“den o�tdeut�chenErzähler-Wett-
bewerb aus�chrieb,gingen beide von der

Ab�ichtaus, die in We�tpreußen, dem

Warthegau, Schle�ien und O�tpreußen

�{hlummerndenunbekannten Kräfte dich-
teri�cherGe�taltungzu einem neuen, ihrer
Heimat be�ondersnahe�tehendenSchaffen
anzuregen. Wir können heute �chonbei

Sichtung des ge�amtenMaterials fe�t-
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�tellen,daß die�erRuf allenthalben gehört
worden i�tund ihm aus den Krei�en der

o�tdeut�h2nSchrift�telleraußerordentlich
zahlreich Folge gelei�tetwurde.

Bei der Schriftleitung des „Deut�chen
im O�ten“gingen bis zum Ein�ende�chluß
bereits über einhundert Ma-

nu�kripte ein, die augenbli>li< durch
eine Reihe von Lektoren in em�igerAr-

beit geprüft werden. Mit einer Veröf-

fentlihung der Preisträger i� bekannt-

lih gegen Mitte April zu rechnen.



Hanns Bernhard Lauffer

Das Kun�t�chaffen im ober�chle�i�chenRaume

Dort, wo unterirdi�he Kräfte die

Schätze der Tiefe zu�ammenrafften,wo

unheimliche Schick�aleGrenzen durch die

Herzen der Men�chenziehen wollten, wo

�hwärende Halden das vulkani�cheToben

des ein�t�ounruhigen Erd�choßesin die

Gegenwart heben möchten, wo Hochöfen
mit feurigen Zungen an der Dunkelheit
der Nächte �chle>en,wo in die Erde ein

Irrgang von Stollen getrieben worden

i�t und wo das Blut der Grenzland-
men�chendurch �tändigeGefahr �ichröter

erhißen mußte als anderSwo, wird auh
die Kun�t trächhtiger �ein der Leiden-

�chaften,drängender im Gefüge der Hand-

lung, be�e��enervon der Macht der Sinn-

lichkeit, energi�cherim Ausdru>, derber

in den BVildern, überra�chenderin den

Melodien, �chnellerim Wuchs, verwehen-
der in der Sehn�ucht,kindhafter in der

Freude am Schaubaren und dringlicher
im Ruf nach Licht, Freiheit und Ehre.

So drängt �ichder ober�chle�i�heKün�t-
ler mit der be�<hwörendenund vulkani�h
eifernden Seele �einesLandes, die aber

auch die Gnade des unberührten Wald-

erlebni��es,das turmhohe Sehnen �einer
Berge und das be�innlicheKlingen der

weiten Ebene in �ichträgt, als feierlicher
Vierklang auf die Steinkanzel des Anna-

berges, um von die�emEhrenmal heimat-
licher Treue und Liebe zu Rufern und

Kündern des deut�chenO�tenszu werden,
ganz gleih ob mit dem gemeißelten Wil-

lensausdrud> der Pla�tiker, in der ballen-

den Farben�prachedes Malers, mit Ton-

predigten der Mu�iker oder dem Glut-

wort des Dichters.
Die Herzkammer des deut�chenKul-

tur�chaffens in Ober�chle�ienliegt wohl
in den herrlichen Bauten, die mit Jn-
brun�t un�ervölki�hes Bewußt�ein aus

der Vergangenheit in die Zukunft tür-

men. Man braucht nur vor der Neißer
Jakobuskirhe — wohl der bedeutend�ten

goti�chenHallenkirche des deut�chenO�tens
— zu �tehen,dann geht es durch einen

hindurch, weil ja �elb�tdas Stoffliche die

Schwere verge��enhat und an ihre Stelle

das �chier pflanzlihe Streben nach

E

Wärme, Leben und Licht ge�eßtworden

i�t,aber als Gebet, Gei�t und Vi�ion.
Vor allem am Turm tönt jeder Stein,
daß man das Zeitliche verge��enmuß.

Auch wenn man �i< von der baro>en

Pracht der beiden anderen Kirchen
Neißes überhängen oder von der Re-

nai��ancedes großen Rathausturmes
erfreuen läßt, �obrau<ht man für ähn-

liche Vilder keine neidi�he Fern�icht
mehr. Dazu �tehenüberall im Lande

viele romanti�cheund goti�cheDorfkirchen
�owie�hlihte baro>e Land�chlö��er,die

von der alten Deut�chkulturunverbrüch-
liches Zeugnis ablegen und den Beweis

erbringen, daß nicht allein in den Städten

der deut�cheBaumei�ter am Werke war.

Allenthalben �ind jedoch in den Städten

bauliche Schönheiten zu �ehen:in Oppeln,
das an das Florenzer Rat8sgebäude an-

gelehnte Stadthaus, in Gleiwiß die um

1200 begonnene goti�he Allerheiligen-
kirhe mit klaren, einfahen Formen in

Ba>f�teinbau,der für die goti�cheArchi-
tektur von Nord- und O�tdeut�chland

kennzeichnend i�t,in To�tdie Ruine der

Renai��anceburgder Grafen Colonna, in

Beuthen die dur< abgewogene Maßver-

hältni��e�i<auszeihnende und wuchtig
gebaute goti�he Marienkirche, in Pit-
�chendie maleri�che,fa�tlü>enlos erhal-
tene Stadtmauer, in Karlsruhe das

Schloß mit einzigartigen Rokokoanlagen,
in Ottmachau die mit reicher Holz-
�hnitzerei ausge�tattete Barockkirche und

die in Renai��anceerbaute Burg. Auch
in den übrigen ober�chle�i�henStädten —

ob in Pat�hkau, Proskau, Ratibor,
Leob�chüß,Neu�tadt,Oberglogau, Kreuz-
burg, Ro�enberg,Co�elund Guttentag —

finden wir no< man< gute Denkmale

provinzieller Bautätigkeit.
Be�onders i�tdas Hervortreten Ober-

\hle�iens in zwei kulturge�chihtli<hwich-
tigen Strömungen deutlih. Er�tmals in

der zweiten Hälfte des 15, Jahrhun-
derts, da au< im nachbarlichen Krakau
der deut�cheMei�ter Veit Stoß �einen

berühmten Marienaltar \{huf, und her-
nah, als na< dem Dreißigjährigen
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Kriege hier eine frühbaro>e Schnitzkun�t

ureigener Prägung erblühte. Für Ober-

�chle�ienbe�onders fkennzeichnend i�t

ferner der �chnelleWech�elvom romani-

�chenzum goti�chenStil, wie er �ich

meinethalben in der Cuppa eines Tauf-
�teines aus Schönkirh bei Prosfau aus

dem Jahre 1280 auswei�t.Ähnlich i�tdie

Stilmi�chung bei der herrlichen Madonna

aus Falkendorf bei Oppeln, die zugleich
eines der älte�ten Holzbildwerke Ober-

�chle�iensi�t.Sehr �pätwurde auch bei

uns die Gotik abgelö�t,�o�pät,daß �ich
in manchem Werk ein �elt�amesZu�am-

menklingen �pätgoti�cherund frühbaro>er
Ausdru>sformen bemerkbar macht.

Vis zum Ende des 18. Jahrhunderts
überwiegt neben. der Baukun�t die

Pla�tik.Dann vermag �icher�tdie Male-

rei in den Vordergrund zu �chiebenund

damit eine neue Zeit�panne in der ober-

\{le�i�henKun�tentwi>klungeinzuleiten.
Daneben wurden aus dem Anfang des

19. Jahrhunderts zwei Bildhauer be-
fannt, die in engem Zu�ammenhangmit

der heimi�hen Kun�t des Ei�engu��es

�tehenund die zugleih in der ge�amt-

deut�chenKun�t einen guten Plaß ein-

nehmen: Augu�tKiß und Theodor Ka-

lide. Einer der bedeutend�tenBildhauer
der Gegentvart i�tder 1935 viel zu früh

ver�torbene Thomas Myrtek, der auch
als Schöpfer zahlreicher, von wuchtiger
Stärke erfüllter Baupla�tiken �i<heinen

Namen zu machen wußte. Bau- und

Denkmalpla�tiker von Wichtigkeit i�t

gleichfalls der läng�t in Ober�chle�ien

heimi�h gewordene Hanns Breitenbach.
Figurengruppen von großer Kühnheit

�chafft Ondru�h, während Walter

Tuckermann �einePla�tiken feinnerviger
ge�taltet.Julius Hoffmanns Stärke liegt
in �einenideali�iertenBildni��enberühm-
ter Ober�chle�ier.Daneben �tehen die

ra�h erfaßten, durchbluteten Porträts
eines Gottfried Mücke und die Reliefs
und Figuren in Ei�enkun�tgußeines

Peter Lipp.

Zur boden�tändigenMalerei der Ge-

genwart !) i�tvielleicht am leichte�tender

Weg über Bo�chenekzu finden, der nah
�einerJtalienfahrt Figurenkompo�itionen

mythologi�chen Inhalts �chuf.Auch der

hell�innigeund weitgerei�teLand�chafter
Adolf Böni�ch (ge�t.1887) — mehrere
Jahre Mitglied der Berliner Akademie
der Kün�te— �tehtan der Schwelle neu-

zeitlichen Schaffens, das �ih in Ober-

�chle�ienvielver�prehend auswirkt. Be-

vor wir aber vom Werk der Jungen
�prechen,mü��enwir no< des Malers

Theodor Blätterbauer gedenken, der in

der zweiten Hälfte des vergangenen

Jahrhunderts zahlreiche zartgezeichnete
An�ichten ober�chle�i�herDörfer und

Städte ge�chaffenhatte. In lebendigem
Zu�ammenhang mit un�erer Gegenwart
�tehenzahlreiche junge Maler: �opflegen
Miesliwießz, Schoerner, Skubella und

Denke das monumentale Fresko; Marx
Odoy i�tLand�chafterund Porträti�t von

virtuo�erTechnik und Alfred Broll �ieht
heimi�cheLand�chaftund an�ä��igesWerk-

�chaffenmit klarem Bli>, Die Schön-
heiten der ober�chle�i�henGebirgSsede
weiß vor allem Bernhard Hönig auf die

Leinwand zu bannen, während Gerhard
Neumann mit großzügig gemalten Land-

�chaftendes Indu�triewinkels zu er-

freuen weiß. Einer der temperament-
voll�tenMaler un�eres Grenzlandes i�t
wohl Prof. Schmialek, der auh mit in-

halt�tarken Holz�chnittreihen ober�chle�i-
�her Men�chen zu überra�chenwußte.
Zum boden�tändigen Schilderer des

Bauern wurde Richard Karger. Ein be-

achtlicher Land�chaftermit romanti�chem
Ein�chlagi�tErich Zabel, dagegen zeich-
net �i<Georg Nerlich dur<heine Vor-

nehmheit der Farb�timmungen �einer
Gemälde aus. Inde��enwird von Jo�ef
Sczczes, Hilde Halfar, Artur Mirau und

Martin Paut�chbe�ondersdas eine flotte
Pin�elführung liebende Aquarell gepflegt.

Zu einer bewunderungswerten We-

�ens�tärkedes ober�chle�i�chenMen�chen

i�timmer �tetigerdie Liebe zur Mu�ik

gewach�en.Von einer volksbreiten San-

gesfreudigfeit gefordert, weiß das Mu�i-

fantenherz Ober�chle�iensimmer neue

Volkslieder zu er�innenund darüber hin-
aus auch die große mu�ikali�cheDich-
tung. Bereits das Mittelalter vermochte
unverge��eneTongedichte aus der ober-

�chle�i�chenErde zu®�ingen:gemeint �ind

1) Vergl. den Beitrag von Willy Heier in die�emHeft, S. 26.
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die des Himmelwißer Mu�ikerabtes Jo-

hann Nucius (ge�t.1620), die des Neu-

�tädterKirchenmu�ikersMatthäus Apel-
les von Löwen�tein und eines Ditters

von Dittersdorf mit �einerOper „Dok-
tor und Apotheker“. Daß die ober�chle-

�i�cheErde die Lieder im Men�chenherzen

zu lo>en ver�teht, kann auh bewie�en
werden mit den unvergeßlichenFrei�chüß-
Melodien, die Carl Maria von Weber

in den Karlsruher Waldungen ge�chenkt
bekam. Selb�t Beethoven und Li�zt�ind
nicht ohne Beziehungen zu Ober�chle�ien
geblieben. Und wenn wir wollen, dürfen
wir den Tondichter der ewigen „Unvol-
lendeten“ — Franz Schubert — zu den

un�rigenzählen; denn man muß es gelten
la��en,daß �eineAhnen aus dem Alt-

vatergebiet �tammenund �ogarins Ober-

chle�i�hehineingreifen. Erwähnt �ei

noch, daß der Thüringer Hermann Kirch-
ner, der �einLied vom Holder�trauchin

alle Herzen �ang,in Ratibor �einezweite
Heimat fand. Dann {huf eine Reihe
ober�chle�i�cherTondichter — die beinahe
wie Überlieferung anmuten könnte —

als Breslauer Domkapellmei�ter ihre
großen und feierlichen Me��en:Bro�ig,
Filke, Cichy und nunmehr Bla�chke.Man

wird wohl �agendürfen, daß es ähnlih
wie in der Dichtung — die ungeheuren
Spannungen des Grenzlanderlebni��es
�einmögen,die vor allem in der jüngeren
Zeit das große mu�ikali�cheGedicht zum
Reifen treibt. Allerdings beginnt die�er

machtvolle Auftrieb mit dem �chi>�als-
�chweren LebensSwege eines Richard
Wes, de��engroßes Schaffen zu allerletzt
von �einer \{le�i�<henHeimat begriffen
worden i�t.Er�t als er 1935 heimging,
wußte man, daß einer der größten Ton-

dichter un�erer Gegenwart nicht mehr
lebte. Um ihn �tehenaber noh Mu�iker,
die gleih ihm zu �ingenwi��en,eigen-
�tändigund gegenwartsverpflichtet: vor

allem Gerhard Stre>e, — der unver-

brüchlihe Freund und Mit�treiter von

Richard Weß — Hermann Buchal, Frißz

Lubrich, Adolf Skorra, Karl Sczuka,
Franz Kauf, Leo Kieslich, Hanns Klaus

Langer, Georg Kluß, Günther Bialas,
Alois Heiduczek und Franz Kalicinski.

Er�t recht kann der ober�chle�i�heDich-
ter niht vorüber an den Bränden des

Grenzlandlebens, an den Nöten des Vol-
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fes und dem Auftrag die�erErde, die

ihn geboren hat. Gerade in Ober�chle�ien
muß die Dichtung mehr �einals bliß-
blankes Wort und feierlihes Durch-
�chreiteneines Lebenswertes. Der dichte-
ri�cheAuftrag i�t hier verpflichtender.
Das Grenzland fordert den Schwur des

-

Kämpfers, nicht nur den eines Fau�tund

Hamlet, �ondernvielleicht den eines Al-

bert Leo Schlageter, der ja au< am Anna-

berg dabei war. Und es mag bezeichnend
�ein, daß bereits ober�chle�i�heDichter
des Mittelalters, wenn auh heute in

ihrem Werke hi�tori�<hgeworden, das

Kämpfen lehrten, im 15. Jahrhundert der

eifernde- Prediger Nikolaus von Co�el,
der die Gefahrenlage Schle�iens�chonda-

mals heraus�tellendePat�chkauerDichter
Franz Faber aus der Mitte des 16. Jahr-
hunderts und im 17. Jahrhundert Scherf-
fer von Scherffen�teinaus Leob�chütßzmit

�einem„Schle�i�hTeut�ch“.Selb�tJo�eph
Freiherr von Eichendorff, de��enGedichte
aus den Waldgründen Ober�chle�iens

ewigen Atem erhalten haben, muß in

„Dichter und ihre Ge�ellen“ bekennen:

„Keinen Dichter noch ließ �eineHeimat
los. Wer einen Dichter re<t ver�tehen

will, muß �eineHeimat kennen; auf ihre
�tillenPläße i� der Grundton gebannt,
der durch alle �eineBücher wie ein unaus-

�prehlihes Heimweh fortklingt.“ Und

Gu�tavFreytag, in Kreuzburg geboren,
kehrt wieder die kämpferi�cheNotwendig-
keit des O�tlandmen�chenbewußter her-
aus, weshalb er auch als unbeirrbarer

Deuter und Künder deut�cherVergangen-
heit zu den Unverge��enenun�eres�tarken
Volkes gehört. Neben der �trengen,mei-

�terhaftenMahnung in den „Bildern aus

der deut�chenVergangenheit“ �tritt er

auch mit der lichteren Sprache �einerim

Schle�i�chenwurzelnden Romane „Die

Ahnen“ und „Soll und Haben“ für die

Sendung des hie�igenGrenzvolkes. Eben-

falls war Gu�tavFreytags Zeitgeno��e,
Max Waldau, völlig �einer ober�chle�i-
�chenHeimat ver�chworen,wie �eineRo-

mane, Novellen, Gedichte und Aphoris-
men über Zeitgei�tund Deut�chtumsver-
pflihtung dokumentari�hbelegen. Arm

war auch das 19. Jahrhundert nicht an

ober�chle�i�chenSängern. Und als gar zum

unglü>lihen Weltkriegsende an den

Grenzen Schle�iens gerüttelt wurde,



Rathaus int Oppeln

�tellten�ihdie Dichter in die Reihen der

Selb�t�hußkämpfer,um das Wunder des

deut�chenSieges in �on�twehrunfähiger
Zeit bereiten zu helfen.- Neben Robert

Kurpiun, Bruno Arndt und Georg Lan-

ger, die �chonvor dem großen Weltbrande
im vorder�ten Gliede un�erer gei�tigen
O�tfront kämpften, �tellten�i<hzahlreiche
Jungkräfte in den Dien�t des bedrohten
ober�chle�i�henLandes. Da hatte �oeben
der junge Alfons Hayduk �einenbe�inn-
lichen Legendenkranz um Franzikus („Der

föniglihe Bettler“) gewunden, und da

verlangte �ofortdie Not �einerober�chle-
�i�chenErde hartkämpfende Strophen von

ihm, die �einemRoman aus der Tataren-

zeit „Sturm über Schle�ien“(Verlag
Langen�cheidtjun., Berlin) vorausgingen,
die Gedichte „Volk unterm Hammer“ und

leßztlih die „Annaberg�aga“. Und zu

ihm �tießder Oppelner Dichter Hans
Niekrawiez, de��en„Strophen von heut“,
�eine „Kantate O S“, die „Bauern-

ge�änge“und �chließli<h�eine „Oder-
lieder“ �ohämmernd, �prühend,tief emp-

funden und form�icherge�ungen�ind,daß
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�iefür das Jahr 1937 mit dem „Schle�i-

�chenLiteraturpreis“ ausgezeichnet wer-

den konnten. Dabei i�tes durchaus ver-

�tändlich,daß gerade der mu�ifverliebte
Ober�chle�ier�oviel gültige Lyriker her-
vorbringen mußte, um den Auftrag ihrer
Grenzlanderde zu künden: Rudolf Fitzek,
Gerhart Baron, Jo�ef Wie��alla,Leon-

hard Hora, Hugo Gnielczyk, Alfred No-

winski, Hubert Kotias, Hanns Gott-

chalk, Georg Haupt�to>,Alfons Kalka,

Wolfgang Wientzek und Alois Kosler

�indNamen, hinter denen ein wach�endes
Werk �teht.In die�emGe�angober�chle-
�i�herBarden tönt das eben�oheimat-
bewußte Lied dichtender Frauen: Marie

Klerklein, Gertrud Grabowsfi, Lui�e

Meine>-Crull, Juliane Karwath, Hertha
Pohl und Gertrud Aulich. Au<h Willi-

bald Köhler, der verdien�tvolleober�chle-
�i�cheRufer und Künder, �chrieb�icher�t
als Lyriker mit �einemGedichtband „Die

Spiegelbrü>e“ unter die Namen be�ter

deut�cherDichter. Dazu geht er in mehre-
rew Studien mit Karl Sczodro> „dem Her-

ausgeber der o�tkulturtragenden Zeit-

�chrift„Der Ober�chle�ier“und der Jahr-
bücher „Aurora“, den Spuren Eichen-
dorffs nah und {huf mit �einer„Sehn-
�uchtins Reich“ den neuen vorbildlichen
Grenzlandroman. Unter den bewährten

epi�chenGe�talten gegenwärtigen Schaf-
fens darf ebenfalls nicht vorübergegangen
werden an Alfred Hein mit �einem
Kriegsroman „Eine Kompanie Sol-

daten“ und den feingei�tigenErzählungen,
mit denen er �eineHeimat glückhaftzu be-

�chenkenweiß. Urwüch�igim Wort, bunt

in den Farben, glutend in der Ge�taltung
weiß Augu�tScholtis mit den Romanen

„O�twind“, „Baba .und ihre Kinder“,

„Jas, der Flieger“, �owie�einerjüng�ten

erzählenden Dichtung „Der Ei�enhammer“

(Verlag Krüger) aufzurütteln und zu be-

gei�tern.Und wenn wir mit Jo�efWie�-

fallas Romanen „Die Empörer“ und

„Udyta“ (Hans v. Hugo Verlag, Berlin),
mit Erich Hoinkis preisgekröntem Buche
„Nacht in Flandern“, dem in die�en

Tagen er�chienenen Kattowiz-Roman
„Der große Yanja“ (Korn-Verlag,
Breslau) von A. Ulitz, und nicht zuletzt
mit dem erfolgreihen Dramatiker Wal-

ther Stanieß den Reigen ober�chle�i�cher
Dichtung ab�chließenwollen, �odürfen
wir nicht verge��en— um nur Namen zu
nennen — daß vor allem ‘auh Paul
Bar�ch und Philo vom Walde unver-

ge��enfür ihr Land weiter �ingen,wenn

�ieau< läng�t im erdigen Bette jener
�chle�i�henHeimat ruhen, die noch viele

Lieder zu ver�chenkenhat.
Leider i�t er�tin den leßten Jahren die

Ge�talt der ober�chle�i�henKun�t als

Per�önlichkeit �ichtbargeworden, deren

lauterer Ern�t, deren gründiger Wille

innerhalb des ge�amt�chle�i�henSchaffens
�chonläng�taußer Zweifel �tand.Jett

gewahrt man inde��en,daß die Grenz-
landfun�taufs eng�teverknüpft i�tmit

der Sehn�uchtnach einer �trengenForm-
werdung der ganzen deut�henWe�enSs-

fülle, die frühere Zeiten nur im An�atz
oder ge�hwächtdurh fremde Einflü��e
heraufzuheben ver�uchthatten. Zudem tut

�ih die junge, unbela�tete Kun�t Ober-

�chle�iensdazu an, zum Symbol, zum

Gleichnis der deut�chenGe�taltwerdung
im �{hle�i�henO�ten zu werden, um �ih
bereits jezt {hon auf Gebiete zu er-

�tre>en,die von der Zone des Kün�t-

leri�hen weiterführen zu wi��en�chaft-
lichen und philo�ophi�chenErwägungen,
zur Frage nah dem We�en,dem Wert

und der Aufgabe der Grenzlande in den

gegebenen ge�chichtlihenStunden die�es

Krieges der Erfüllung von Einheit und

unanta�tbarer Geltung.



H, einmal, eh der ra�cheBogen
des Lebens�ich zur Neige neigt,

�tehnwir, um un�erWerk betrogen,
vor einem Schrecdinis, das nicht �chweigt

Wennje, aus tief�terNot erfahren,
ein Frontge�chlehtum Frieden rang, -

�owir, mit �chonergrauten faaren,
die kämpften, bald ein Leben lang.

Nunhelf uns Gott! Es i�tent�chieden.

Die Dölker kommen nicht zur Ruh.

frieg.

Al�ofirieg um einen Frieden,
den wir nicht kannten, ich wie du.

Só komm, fiamerad! In die�emMorden

noch einmal un�ernMann zu �tehen,

�indwir noch nicht zu alt geworden.

Wir werden, ob mit grauen haaren,

ch wir getro�tzur Grube fahren,
wir werden die�en Frieden �chen.

Richard Euringer



Willy Heier

Peut�che Gegenmwartskun�tin O�tober�chle�ien

Die Wiedervereinigung O�tober�chle-

�iensmit dem Reich lenkt den Bli> auf
ein deut�chesKulturzentrum, de��engei-

�tige Kräfte auh dur<h die radikalen

Enterdrü>ungsSmethoden während der

berüchtigten Ära Grazin�ki keineswegs
eingedämmt werden konnten, �ondern�o-

gar zu eruptiver Entfaltung kamen. Jn

die�em. erbitterten Ringen um die Er-

haltung und Pflege des deut�chenKul-

turgutes �pielen die deut�chenKün�tler

O�tober�chle�ienseine hervorragende
Rolle. Seit 1929 in der „Kattowizer

Kün�tlergruppe“ vereinigt, haben �iein

den Jahren der Polenherr�chaft eine er-

folgreiche und tief�hürfende Volkstums-

arbeit gelei�tet,die reiche Früchte ge-

tragen hat. —

Der harte Da�eins- und Volkstum3-

fampf im Grenzgebiet und das vielge�tal-
tige Anlit eines Lebensraumes, wo Na-

tur und Technik in unerbittlichem Riagen
�tehen,geben dem Schaffen ihrer Kün�t-
ler eine herbe Prägung. Die �chwere
Arbeit in Gruben und Hütten, die ÜÄder-

macht der Indu�trie und die Zerri��enheit
einer dur<h die Technik vergewaltigten
Land�chaftwirken �i<hmotivlih und �ti-

li�ti�hin der Arbeit der o�tober�chle�i-
�chenKün�tler aus.

Der Maler Rudolf Kober, Kö-

nigSshütte, i�tein Ge�talter der ober�chle-
�i�henIndu�trieland�chafteigen�terArt.

Er �uchtfi<h niht nur in ihre dü�tere

Farb�timmung einzufühlen, �ondern er

ver�teht au< das Charakteri�ti�chevon

Men�chund Land�chaftzu erfa��en.Seine

Vildmotive �indjedem Ober�chle�ierwohl
vertraut: Not�chächtevon ge�tern,Rum-

melpläße, Vergnügungs�tätten für den

fleinen Mann, Fördertürme, Hütten-
werke im Abendlicht, Feierabend�tim-

mungen auf der Halde u�w.In liebe-

voller Kleinmalerei belebt er das Land-

\chafts- und Städtebild mit ge�chäftigen
Men�chen und ra�tlo�enBerufstätigen,
die ihrer harten Arbeit nachgehen. We-

�entlihmonumentaler i�tdas Werk von

Hans Neumann, Kattowitz, der als

typi�cherVertreter der o�tober�chle�i�chen
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Land�chaftsmalerei gilt. Men�ch und

Land�chaftOber�chle�iensgewinnen in

den reifen Arbeiten die�es Kün�tlers
über ihre rein fün�tleri�henReize hin-
âàus geradezu �ymbolhafte Bedeutung.
Eines �einerbekannte�tenGemälde i�tdie

„Arbeitskamerad�chaft“.(Jetzt im Be�itze
der Deut�chenVolksbücherei Kattowißt.)
Ein Schönheits�ucherin der �taub- und

rußge�hwängertenIndu�trieland�chafti�t
der Freilihtmaler Profe��orViktor

Strauß, Kattowißzß. Au<h wenn die

harte Unerbittlichkeit eines Not�chachtes
zu kün�tleri�cherWiedergabe reizt, ge-

�chiehtes nicht ohne Freude an der far-
bigen Verbrämung der Tro�tlo�igkeit.
Seine flott und �icherhinge�eßtenFarb-
�kizzenverraten eine routinierte Beherr-
�chungder „A1 prima“ - Malerei, Ein

junges Talent, das noch völlig im Wer-

den begriffen i�t,haben wir in dem Kat-

towißer Maler Theodor Ratke vor

uns. Seine Umgebung: Gruben und

Hütten, Not�chächteaus der Polenzeit,
Schla>enhalden, zerfurhte Arbeiter-

köpfe, bilden die Motive die�esKün�t-
lers, de��enbetonte Eigenart �einer
Farbgebung zu den �chön�tenHoff-
nungen für �eineweitere Entwi>lung be-

rechtigt. Der Voll�tändigkeitwegen mü�-
�enau< zwei bekannte Indu�triemaler

genannt werden, die lange Jahre in O�t-

ober�chle�iengewirkt haben und jeßt im

angrenzenden We�tober�chle�ientätig
�ind: Erich Zabel aus Königshütte
Und NU ol MYS vre aus

Kattowitz. Letterer i�tin Ober�chle�ien
be�ondersdurch größere Fresko-Arbeiten
an öffentlihen Gebäuden mit Dar�tel-

lungen aus dem national�oziali�ti�chen
Ideenkreis hervorgetreten.

Auch das Kun�thandwerk i�t in Of�t-

ober�chle�ienhervorragend vertreten. Es

fnüpft an gute handwerkliche Traditionen

an und lehnt alle hypermodernen Aus-

wüch�e auf die�emGebieté ab. Eine

Mei�terin form- und materialgerechter
Silber- und Me��ing�chmiedekun�ti�tdie

Kun�tgewerblerinMartha Burkert,
Kattowitz. Ihre feinen, kün�tleri�hdurch-



Ober�chle�i�her Bauer

Holzpla�tifk von

dachten Treibarbeiten zeugen von großem
Stilempfinden. Der bekannte Keramiker

Kurt Polent, Kattowitz, und die

Textilkün�tlerin Hanna Noglinski
aus Idaweid>e, �ind leider kürzlich
abgewandert. —-

Ganz eng mit Grund und Boden ver-

wurzelt i�t Johann Seretta, der

�ein eigenes Feld bewirt�chaftetund in

Pawlowitz ein Bauernhäuschen be�igt.
Er ift der einzige Pla�tiker der o�tober-
�chle�i�henKün�tlergruppe. Seine Holz-
pla�tifen�indin der Form groß ge�ehen,
kernig, wuchtig, handwerklih er�tkla��ig
ausgeführt und in großen �chnittigen
Flächen angelegt. Seine Technik wur-

zelt in der barod>en fkirhli<hen Holz-
pla�tik,moderni�iert durch �eeli�heBe-

lebung und großflächige Technik. Die

Pla�tik des ober�hle�i�henBauern (�iehe
Abbildung) i�ttypi�h für �eineArt. —

So vielge�taltig die Arbeit der o�t-

ober�chle�i�henKün�tler au<h �einmag,

Fohann Seretta

�o i�t doh überall die fanati�cheLiebe

zur Heimaterde �pürbar: alle wollen Kün-

der �einvom gei�tigen Antliß ihrer
Heimat und ihrer Kräfte. Durchdrungen
von der Erkenntnis, daß der Kün�tler
ein wichtiger Kulturträger �einesVolkes

i�t,wenn er als Künder deut�cherWe-

�ensart allen Überfremdungsver�uchen
energi�chdie Stirne bietet, haben �ichdie

deut�chenKün�tler O�tober�chle�iensin

der Zeit der Bedrückung als er�tein die

allgemeine Abwehrfront gegen die von

den polni�chenBehörden und Organi�a-
tionen beab�ihtigtePoloni�ierung ein-

ge�chaltetund dur< ihre ent�chlo��ene
Haltung mit dazu beigetragen, daß die

ver�uchteKnebelung des deut�chenKul-

turlebens ein Schlag ins Leere blieb. So

bildeten die in der „Kattowitzer Kün�tler-
gruppe“ zu�ammenge�hlo��enenkün�tle-

ri�chenKräfte des Deut�chtumsein wich-
tiges fkulturpoliti�hes In�trument im

Volkstumskampfe O�tober�chle�iens.
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Petlef Krannhals

Das Buch vom Polenfeldzug
Aus dem Schrifttum über den Feldzug der 18 Tage und den

Leidensweg des Volksdeut�chtums

Der Siegeslauf der deut�chenArmeen

im O�ten,die unbegreiflich �chnelleLiqui-
dierung der engli�chenVorpo�ten�tellung
„Polen“ in Zwi�cheneuropa, die durch
Zeitung, Film und Rundfunk bis zum
Erlebnis der unmittelbaren GegenwartSs-
nähe ge�teigerteAnteilnahme des deut-

hen Volkes an dem atemraubenden Ge-
�chehendes polni�chenFeldzuges, haben
bald das Bedürfnis nach einer alle

Vorgänge �icherumreißenden Dar�tellung
die�ermilitäri�chenund politi�chen Er-

eigni��eent�tehenla��en.
Es i�tdaraus auch �chonein umfang-

reiches Schrifttum ent�tanden, das �ich
mit dem polni�chenFeldzug, �einerpoli-
ti�chenund militäri�chenEnt�tehung,�ei-
nem Verlauf, �einenAuswirkungen, den

Greueltaten am Volksdeut�htum, und

�einenZukunftslehren befaßt.
Seit dem Ab�chlußdes Feldzuges in

Polen �inder�tfünf Monate ver�trichen
und es i�tdaher er�taunlih zu nennen,

welhe Menge und wie viel�eitiges
Schrifttum über die�e
Tage �chonvor uns liegen. Fa�t jede
Woche er�cheintdie eine oder die andere

Arbeit, ver�chieden in ihrer Qualität,
ver�chiedenauch in der techni�chenAuffa�-
�ungvon dem Dar�tellungswert des Ge-

�chehenen.Aber in die�en vergangenen
fünf Monaten haben wir im Kriege ge-

�tandenund es i�tdarum auch nicht ver-

wunderlich, wenn das Werk über den

polni�chenFeldzug noh nicht vorliegen
fann. Wenn wir den Vergleich mit den

über den Verlauf des Weltkrieges vor-

liegenden Werken ziehen, �oer�cheintes

uns �elb�tver�tändlich,daß das Oberkom-

mando der Wehrmacht heute andere Dinge
im Sinne hat, als den Lorbeer zu betrach-
ten, den deut�cher Soldatenruhm nun

wieder einmal an deut�cheFahnen heftete.
Zwangsläufig hat darum heute eine

ereignisreichen

Betrachtung über das Schrifttum vom

Polenkrieg no< den Charakter einer

Vorle�e, die darum getan �ein�oll,um

fleine und doh immer irgendwie we�ent-

lihe Züge der Tagesliteratur nicht in

Verge��enheitgeraten zu la��enund dem

der eine Über�ichtwün�cht,einen Quer-

�chnittdur<h das we�entlicheliterari�che
Schaffen um die�enFeldzug zu geben.

Eines muß dazu noch ge�agtwerden:

der oder jener Dichter hat {hon Prä-
gungen die�esglühenden Erlebni��esge-

funden, Kün�tler�ahen�eineBrände und

�einInferno — Männer, wie etwa Wil-

helm Peter�en und Kilian Koll haben
zu Ge�taltungsformen ange�eßzt,die in

ihrer Lebendigkeit, mit der der unmittel-

bar�teEindru> wiedergegeben wird, �chon

mei�terhaftpa>end �einkönnen. Aber etwas,
das wie eine vollendete Ge�taltungfün�t-

leri�henRingens um das Erlebnis die�er

achtzehn Tage aus�ieht,kann wohl no<
nicht da �ein.Jedoch werden wir in Ruhe
und Zuver�ichtdarauf warten dürfen.

Hier �ollzunäch�tdas Schrifttum be-

handelt werden, de��enInhalt mehr oder

weniger dokumentari�chenCharakter hat.
Allen Werken, die zur Klärung der Vor-

aus�eßzungendes polni�chen Feldzuges
und zur Vorge�chichtedes jeßigen Krie-

ges überhaupt dienen, �teht die Ver-

öffentlihung des Auswärtigen Amtes

voran !), in der die deut�cheDiplomatie
mit ruhiger Selb�t�icherheitin Dokumen-

ten über die unzähligen Schritte berichtet,
die der Sicher�tellung des Friedens
dienen �ollten,und auf der anderen Seite

die Karten aufde>t, mit denen un�ereng-

li�her Gegner �pielte. Sofort nach
Kriegsausbruch er�chienzuer�teine Teil-

veröffentlichung?), in der nur die Ur-

funden zur leßten Pha�e der deut�ch-pol-
ni�chenKri�e zu�ammengefaßt wurden,
�päterdann die umfangreiche Sammlung

) Dokumente zur Vorge�chichtedes E E
Amt 1939, Nr. 2. Karl Heymanns

MVerlag, Berlin 1939. 344 S. Bro�ch.4
?) Urkunden zur leßten Pha�e der deut�ch-‘polni�chenOS Auswärtiges Amt. Karl Hey-

manns Verlag, Berlin 1939. 31 S. Bro�ch.1,— RM
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der 482 Dokumente, der der Reichsaußen-
mini�terv. Ribbentrop ein Geleitwort gab.

Die�e Urkunden le�en�ih,wenn man

�ichnur auf das Material des deut�ch-
polni�chenVerhältni��esbe�chränkt,wie

ein Tat�achenberichtvon der Langmut
des Deut�chenReiches gegenüber einer

Lette von polni�chenÜbergriffen �hwe-
rer und �chwer�terArt: gegen das Volks-

deut�chtum,gegen die Freie Stadt Dan-

zig, gegen mit dem Reiche eingegangene
vertragliche Abmachungen, gegenüber der

Ab�icht einer Anta�tung deut�cherHo-
heitsrehte überhaupt. Je näher man

beim Le�ender letzten Pha�e der diplo-
mati�chenAuseinander�eßungkommt, um

�o�tärkerwird die dramati�cheWucht,
die aus die�enan�cheinend�o„nüchter-
nen“ amtlichen Berichten �pricht,und die

Aufzeichnungen über die Unterredungen
des Führers mit dem engli�chenBot-

�chafterin den leßten Augu�ttagenatmen

die erregende Spannung, mit der �ich

weltpoliti�cheEreigni��eanzeigen.
Der Wert der Aktenveröffentlichung

liegt nicht allein in der Aufzeigung der

Schuld der engli�chenund polni�chenRe-

gierung — der Begriff der Kriegs\chuld
i�tdurch die�eBlätter eindeutig als bei

den We�tmächten liegend fe�tgenagelt
worden —, �ondernauch darin, daß �eine

frühzeitige Veröffentlichung einer leben-

digen Ge�chichtswi��en�chaftdie Wahr-
heitsfindung um �o mehr erleichtern
wird, als �ieunter dem unmittelbaren

Eindru> des Ge�chehens �tehend, an

Hand der Dokumente in die Lage ver�etzt
wird, gleichzeitig mit allem Wi��enund

mit aller Gegenwartsnähe zu urteilen.

Sofort nach der Beendigung des Krie-

ges, in dem Augenbli>, als das Ober-

fommando der Wehrmacht �einenSchluß-
beriht herausgab, er�chieneine er�te
Gruppe von Veröffentlichungen: die

Tat�achenberichte. Die Berichte der

Oberkommandos der Wehrmacht wurden

zu�ammengefaßtmit Karten, den Ab-

machungen mit Sowjetrußland und kur-

zen verbindenden Texten. Die�e er�ten
Arbeiten gingen noh nicht über das in

der Pre��e�hon Ge�agte hinaus und

�tehen,�oweit �iemit eigenen Worten

eine Schilderung ver�uchten, als er�te

Ver�uchenoh hinter den �päteren Ver-

öffentlihungen zurü>. Als er�teUnter-

rihtung der deut�chenLe�er�chafterfüll-
ten �ieaber in kurzer Zeit mit hohen
Auflagen ihren Zwe).

Hervorgehoben muß unter die�enrei-

nen Berichtszu�ammen�tellungendie Ar-

beit von Werner Picht, die �i<hmit

„Wahrheit und Lüge über den Septem-

berfeldzug 1939“ 4) befaßt und den be-

fannten Berichten des OKW. auf Grund

amtlichen Materials den polni�chenHee-

resbericht, die Lügen der polni�chen,

franzö�i�chenund engli�chenSender und

die phanta�ievollenBerichte der Zeitun-

gen in London und Paris entgegenhält.
Stünde hinter die�en Fal�chmeldungen
nicht die blutig grin�ende Maske der

Völkerverhetzung, �owäre man mitunter
geneigt, über die Situationskomik zu

lächeln, die etwa am 6. September ent-

�teht,als die deut�cheLuftwaffe melden

fann, auf keinen ern�tlihen.Gegner mehr
zu �toßen,und der War�chauer Sender

einen erfolgreichen Luftangriff von drei-

zig polni�hen Bombern auf Berlin zu

vermelden weiß. Der Form, Berichte

�prechenzu la��en,hat au< das vom

Oberkommando der Wehrmacht heraus-
gegebene Werk „Der Sieg in Polen“
den Vorzug gegeben ®). In Zu�ammen-
arbeit mit dem Aufklärungsdien�t der

SA. wurde hier unter dem Geleitwort

von Generalober�t Keitel nach einer kur-

zen allgemeinkundlichen Einleitung über

Polen die Feldzugschronik wochenwei�e

zu�ammengefaßt. Die Heeresberichte

3) Der Blitzkrieg in Polen. 18 Tage Krieg in Polen in Berichten des Oberkommandos
der Wehrmacht. E��enerVerlagsan�talt. 1939. 19. Abb. 32 S. Bro�ch.0,50 RM.

Rudolf Schauff, Der polni�cheFeldzug, England, Dein Werk! Verlag „Die Wehr-
macht“, Berlin 1939. 61 S. Bro�ch. 1,— RM.

Wulf Bley, Mit Mann und Roß und Wagen. Funkbericht aus dem polni�chenFeld-
zug. Haa�e u. Koehler, Leipzig 1939. 128 S. Bro�ch.1,— RM.

4
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34 Bilder. 1 Skizze.

Werner Picht, Das Oberkommando der Wehrmacht gibt Vetannt
Lüge über den Septemberfeldzug 1939. Mittler u. Sohn, Berlin 1939. 68

Wahrheit und
S. Bro�ch.

Der Sieg in Polen. Hrsgb. vom Oberkommando der Wehrmacht im Verbindung mit

dem Auffklärungdien�t der SA. Zeitge�chichte-VerlagWilhelm, Berlin 1939.

3 Karten. Bro�ch.2,85 RM., geb. 3,75 RM.
14G.
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werden ,

in Kurzform einigen Erlebnis-

berihten von den jeweiligen Kriegs-
�chaupläßengegenüberge�tellt und mit

einem durchlaufenden Bildmaterial ver-

�ehen.Es i�tvor allem Wert auf die Le-

bendigkeit gelegt, mit der vom Kampf-
ge�chehenberichtet wird, auf eine Zu�am-

men�tellungder Frontberichte, die

auch in der kleinen Arbeit von Wulf
Bley ge�ammeltworden �ind®).

Es i�t ein be�onderes Verdien�t der

zahlreichen Verfa��erund Mitarbeiter,
daß jene beiden lebendigen Werke um

“den Polenfeldzug �o ra�h ent�tanden
�ind,die den Führer in Polen zei-
gen. Seit den Tagen Friedrihs des

Großen erleben wir es in der neueren

Ge�chichte,im Polenfeldzug, zum er�ten
Male, daß der Ober�teBefehlshaber der

deut�hen Wehrmacht, das deut�che
Staatsoberhaupt, den Krieg in vorder-

�terLinie lenkt und mitten unter �einen
am Feind �ißendenSoldaten �teht.Ein

�ol< einmaliger Vorgang verdiente

wahrhaftig ein Fe�thalten für die Zu-

kunft. Der Bildband Prof. Heinrich
Hoffmanns „Mit Hitler in Polen“ 7)
chließt �ih jener Reihe an, die Heinrich
Hoffmann als BVildberichte von der

Siegesreihe des Führers im Sudeten-

gau, in Böhmen, Mähren und Memel

zu�ammen�tellenkonnte. Die Vilder zei-
gen nicht allein den Führer an der Front,
�ondern auch eine ganze Reihe von Auf-
nahmen, die für einzelne Pha�en des

Feldzuges charakteri�ti�<�ind und es

trifft �ih dabei das Bild vom Zeitge-
�chehenan �ih,mit dem photographi�ch
hervorragenden Einzelbild.

Ungleich per�önlicherund lebendiger i�t
das andere der Berichtsbücher über den

Führer in Polen, die vom Reichspre��e-
chef Dr. Dietrich herausgegebene Ge-

mein�chaftsarbeit„Auf den Straßen des

Sieges“ 8). Hier wird der polni�che

Feldzug ge�childert, wie er �i<hvom

Führerhauptquartier ausnahm. Ein

Hauptquartier, niht irgendwo weit hin-

s) Vergl. Anm. 3.

7) Heinrih Hoffmann, Hrsgb. Hitler in

Bro�ch3,60 RM,., geb. 4,80 RM.

ter der Front am fe�tenStandort, �on-
dern �tändigin Bewegung, auf der Ach�e,
im Auto, im Flugzeug und �tändigam

Feind. Hier nehmen auch die Vilder ein

be�onderes Intere��ein An�pruch,weil

�iealle Privataufnahmen aus der Be-

gleitung des' Führers �ind.Die einzelnen
Berichte �indnicht nur als Erlebnisbe-

richte für �ihaneinandergereiht, �ondern

�iegeben in ihrer Ge�amtheit ein ge-

�chlo��enesBild von den Frontfahrten
und be�tändigen „Am-Mann-Bleiben“
des Führerhauptquartiers. Alle �ind�ie

lebendig gemacht und durch�eßtmit den

per�önlichenErlebni��ender Schilderer
und geben doh aus einem Guß einen

Quer�chnittvom Polenfeldzug — ge�ehen
von der Begleitung des: Ober�tenBe-

fehl8shabers. Auch in die�emBuch i�t,in

fürzerer Form als in der �chonoben ge-
nannten Arbeit Tat�acheund Lüge um

den Polenfeldzug gegenüberge�tellt.Eine

beigegebene Karte zeigt die Frontfahr-
ten des Führers in Polenz fa�tTag um

Tag �tößtdie Führerma�chinevon deut-

�chemoder befreitem Gebiet zu den

Brennpunkten des Kampfes vor — ein

weitreichender Arm verlängert durch die

nimmermüden Männer von der Wagen-
folonne des Führers, die ihn vom Be-

helfsflugplaß an die Front bringen.
Das bisher be�teBuch vom polni�chen

Feldzug i�t eine Sammelarbeit des

Bru>mann-Verlages in München: „Un-

�erKampf in Polen“ ®). Hier �indzu-

näch�teinmal wie üblich die Berichte des

Oberkommandos der Wehrmacht mit

einer Reihe von Dokumenten zu den

politi�chenund militäri�chenEreigni��en
zu�ammenge�tellt.Beginnend mit dem

Nichtangriffspakt zwi�chendem Deut-

�chenReich und der Sowjetunion über

den Briefwech�el zwi�chendem Führer
und Daladier, den Kriegserklärungen
und die Reden des Führers vom 1. Sep-
tember 1939 bis hin zu den Abmachun-
gen mit Sowjetrußland vom 28. Sep-
tember 1939, die am Schluß des Polen-

Polen. Zeitge�chichte-Verlag,Berlin 1939.

8s)Dr. Otto Dietrich, Auf den Straßen des Sieges. Erlebni��emit dem Führer in Polen.
Zentralverlag der NSDAP., Franz Eher Nachf., GmbH. München 1939. 206 Seiten.
Leinen 3 80 RM.

ad)H in Polen. F. Bru>mann, München 2, 1939. 160 S. Mit 70 Abb. Geb.

4,80 ;
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feldzuges �tehen.Dazu tritt eine Chro-
nik der Ereigni��ein der Zeit vom

1. September bis 30. September 1939,
tie eine Zu�ammenfa��ungder Heeres-
berihte vom ö�tlichenund we�tlichen
Kriegs�chauplaß, die innerdeut�chenEr-

eigni��eund die außerdeut�hen und

außenpoliti�hen Vorkommni��ebringen.
Eine �ehrbegrüßenswerte und brauchbare
Vergleichstabelle der Ereigni��e.

Den Hauptteil des Buches nehmen
�e<s in �i< ge�chlo��eneArtikel zur
inneren Vorge�chichte,�trategi�chen

- Be-

deutung und Folgerichtigkeit des polni-
�chenFeldzuges ein. Eine Reihe von be-

deutenden Fachleuten der Polenkunde
�tehenhier mit knappen guten Auf�äßen
beieinander. Ein Auf�az über das We�en
der polni�chenGe�chichteaus der kundi-

gen Feder Prof. Bra>manns leitet

das Werk ein. Gerhard Sappok hat ein

knappes E��ay�einesHauptarbeitsgebie-
tes, der fulturellen Entwi>élung Polens,
gegeben und Max Clauß gibt einen Ab-

riß von dem politi�hen Weg Polens ins

Verhängnis. Der be�te, umfangreich�te
und vor allen Dingen intere��ante�teAuf-
�aßdes Buches i�tdie Dar�tellungdes

�hon mehrfa<h mit guten Arbeiten über

den Polenfeldzug der Öffentlichkeit be-

kannten Ober�tleutnant a. D. Soldan,
der eine militäri�he Betrachtung des

polni�chenFeldzuges gegeben hatz al�o
hier in großen Zügen einmal das �agt,
was man �i<hin �päterer Zeit als den

Inhalt eines ganzen Werkes wün�chen
dürfte. Vor allen Dingen i} der Polen-
feldzug in einer �orgfältig, �eineninne-

ren Sinn abwägender Dar�tellung in den

Ge�amtzu�ammenhang der Kriegsge-
�chichtedes Abendlandes ge�telltund ge-
rade hieran das unerhört Neue, Aben-

teuerlihe und Große die�er�trategi�chen

Mei�terlei�tungin das rechte Licht ge-
rüd>t. Soldan betont und belegt mit Tat-

�achendie notwendige Fe�t�tellung,daß
im Polenfeldzug nicht etwa ein erheblich
unterlegener und �{hle<tausgerü�teter
Gegner niedergerannt wurde, �ondern
eine Armee, die bei einigermaßen guter
Führung den deut�chenHeeren bedeutend

mehr zu �chaffengemacht hätte. Wichtig

�indSoldans Zu�ammen�tellungenund

Berechnungen über die wirkliche Kampf-
kraft der polni�hen Armee hin�ichtlich
ihres Men�chen- und Waffenmaterials.
Hierzu treten noh zwei kriegswirt�chaft-
liche Abhandlungen. Daß die�esBuch be-

�onders hervorgehoben zu werden ver-

dient, wird auh durch �eine Bildaus-

wahl unter�trichen,die auf kün�tleri�che
Aufmachung verzichtet, aber knapp mit

richtigen Bildern das We�entlichebringt.
Eine Über�ichtvon dem dokumentari-

�chenSchrifttum über den polni�chen
Feldzug wäre unvoll�tändig ohne jene
Schriften, die das Urkundenmaterial von

den grauenhaften Leiden der Volksdeut-

�chenin Polen zu�ammenfa��en.ES i�t

wohl eines der ent�etlih�tenBücher, was

je ge�chriebenwerden mußte. Im Auf-
trage des Auswärtigen Amtes �indvon

Hans Schadewaldt 110 Dokumente zu
den polni�chenGreueltaten, mei�tbeeidete

Zeugenaus�agen, ge�ammelt19). Dazu
tritt eine Denk�chrift der gerichtSärzt-
lichen Gutachter und eine große Anzahl
von BVilddokumenten — zum größten
Teil derartig ent�etzlicheAnklagen gegen
das polni�cheUntermen�chentum,daß �ie
in der Pre��eniht veröffentlicht werden

fonnten. Dabei umfaßt die�eZu�ammen-

�tellungnur einen winzigen Bruchteil
de��en,was wirklich ge�chah,und läßt uns

auch nicht in alle Quälereien und Grau-

�amkeitenhinein�ehen,denn der Zu�tand
der Mehrzahl der gefundenen Leichen
läßt eine gerichtsnotori�cheFe�t�tellung
der ihnen zugefügten Leiden nicht mehr
zu. Aber das, was uns vorgelegt wird,
genügt eigentlih, um ein Volk aus der

Reihe der Kulturnationen Mitteleuropas
auszu�toßen.Dem �tehteine kleinere Schrift
zur Seite, die die Berichte von Ärzten
zu�ammenfaßt.Überlebenden des Mar-

hes nach Lowit�hund War�chau), Hier
�indvon Männern, die um ihres Faches
willen einen be�ondersklaren und unbe-

�techlihenBli> haben mü��en,die un�äg-
lichen Leiden des Ver�chlepptenzugesin

einzelnen Augenzeugenberichten ge�chil-
dert, die �ichinhaltlih teilwei�emit den

von Schadewaldt veröffentlichten Doku-
menten deen.

109)Die polni�chenGreueltaten an den Volksdeut�chenin Polen. Hrs8ab. Auswärtiges Amkt.
Bearb. Hans Schadewaldt. Volk und Reich Verlag, Berlin 1940. 312 S- Geb. 4,50 RM.

11) Höllenmar�h der Volksdeut�hen in Polen. September 1939. Zu�ammenge�telltvon

Dr. Hans Hartmann. Verlag Neues Volk, Berlin 1940. Bro�ch.1,50 RM.
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92

An der halde

Welk gilbt das 6ras am haldenrain,

Die bla��enBirkenkinder �ind

Entlaubt und arg zerzau�tvom Wind,

Den Weiher �chleiertNebel ein.

ßartoffelfeuer, �üßund warm,

Schweln qualmig; ferne fßinderlieder

Derwehn und gehn wie Schatten nieder:

0 abendlicher firähen�hwarm!

Schwer hängt des fFimmels Wolken�a>,

So regenprall, am Föhrenwalde;

Das Jwielicht gru�eltum die halde,

Wie Schäume um ein müdes Wrack.

Die Feldbahn rollt; die Schlacen gleiten

Wie Lava an dem fange hin,

Als glühte ein Dulkan darin

Lnd werde wach aus Urgezeiten.

Im Blut rinnts durch die Dämmerung,

Gleich Irrwi�chloizungzüngeln Flammen

fomm, fumpel, rüden wir zu�ammen:

Derwun�chneWelt wird wieder jung.

Die Nacht wird wach und friert am Kain,

Ruft We�en,die verzaubert �chliefen;

Sie �teigenaus des Bergwerks Tiefen

Und wärmen �ich im fjalden�chein.

“

Alfons fiayduk



Blild vom Ferdinand [aP auf Datto wit
Gemälde von Prof. Viktor Strauß





Cine deutócheFrau im ‘Polenfeldzug
Aus einem Familienbrief von Frau Gertrüud|' Wendörff

an ihre Angehörigèn im alten Reich

Rybno, im Oktober 1939.

„Verzeiht, daß ih an Euch alle zu�am-
men �chreibe,es �indjezt �oviele, die

ein Lebenszeichen haben wollen und es

bekommen mü��en.
Ia, gerade am 1. September, Deinem

Geburtstage, liebe Tante Martha, fing
das ganze Elend an. Am Vormittag
hörten wir no< zu�ammendie Reichs-
tagsrede, haben au< no< von Dir ge-

�prochen,Dir zu �chreibenging nicht mehr,
da wir �chon�eit einer Woche unter

Mobili�ation �tanden und Po�t nicht
mehr durchkam. Am �päten Nachmittag
hat man Fritz (den Ehemann) und un-

zählige andere fortge�hleppt, — Fritz
vom Felde weg, wie er ging und �tand,
in dünner Leinenho�e und Lü�terjäcchen,
durch fünf Polizi�ten, {<wer bewaffnet,
mit aufgepflanzten Bajonetten, als wenn

er ein Schwerverbrecher wäre — wobei

es auf ein: Halt die Schnauze! oder

Kolben�tößenicht ankam. Er mußte fort
ohne ein Wort des Ab�chieds.Gottlob
fonnte Göt (der zweite Sohn, 22 Jahre
alt) mit den �chonlange gepa>ten Sachen,
LebenSsmitteln und Geld — es durfte
nur eine fleine Summe mitgenommen
werden — hinterherradeln und �einen
Vater vor dem Abtransport erreichen,
beileibe niht mehr �ehen!Es durfte
weder Papier no< Blei�tift, weder Ziga-
retten no< Streichhölzer, weder Me��er
noh Schere no< Gabel, noch irgend ein

Ausweis (!) mitgenommen werden. Da-

her waren viele der unterwegs Ermor-
deten nachher �o�{hwerzu identifizieren,
und das war Ab�ichtgewe�en.In Wel-

nau wurden die armen Opfer der Um-

gegend ge�ammelt.Wieviele haben nichts
mitgehabt, als was fie eben auf dem

Leibe hatten!

5

Nach G ne �enbefördert, teils zu Fuß
getrieben, teils mit Autobus, wurden �ie
er�tmalalle auf 30 Stunden in ein Kino

ge�perrt,in das der �chnellzu�ammenge-
rottete Mob fortwährend einzudringen
ver�uchte,um die Gefangenen zu lynchen,
die Wachleute konnten die Banden nur

mit Mühe zurüchalten. Friß meinte nach-
her, von Kino und Wochen�chauhätten
er und �eine Leidensgefährten genug auf
ewige Zeiten, aber ich glaube, heute
gingen �iegern �chonwieder hin!

In der Nacht zum 3. September wur-

den �iein Viehwaggons gepfercht, 68 in

einen und ohne au< nur annähernd ge-

nügende Luftzufuhr. Die einzige mögliche
Stellung darin war, halb zu liegen,
Sitzen und Stehen war unmöglich. Sie

fuhren �obis etwa 50 km vor War�chau,
mit großen Schwierigkeiten, da die ganze
Stre>e bereits von Zügen ver�topftwar,
denen un�ereBomber den Weg verlegt
hatten. Ein Bekannter, der als Soldat

eingezogen war und darum die Augen
noch aufmachen durfte, hat hier 36 lange
Per�onen- und Militärzüge hintereinan-
der�tehendgezählt. — Kurz vor War�chau
ging es auh mit die�em Gefangenen-
transport niht weiter, und nun rangier-
ten �iemit ihrem Zuge tagelang hin und

her, vor und hinter die endlo�enSchlan-
gen von Wagen, denen es nicht be��er

ging. Sie durften in all der Zeit, etwa

10 Tage lang, täglich nur einige Minuten

ihr Loch verla��en,eben�owurde nur

ganz furze Zeit gelüftet, und darauf
haupt�ächlih�chiebeih Fritzens Herzer-
franfung zurüd>,die er mit zurü>gebracht
hat, und au< auf den NahrungSsmangel.

Einmal ließ man, �eies, um Plaß zu

�chaffen,oder einfa<h aus Grau�amkeit,
eine Lokomotive von hinten mit aller Ge-
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walt auf den Zug auffahren. Re�ultat:
19 tote Deut�cheund eine Menge Ver-

leßte, gerade hier aus un�erer eng�ten
Elmgegend. Aber Fritz, wie mein Schwager
Herbert mit Frau und Tochter! — es

waren eine Menge Frauen aus hie�iger

Gegend mit interniert, darunter eine

junge unmittelbar vor ihrer Entbindung,
und ih weiß nicht, warum ich ver�chont

geblieben bin — hatten das Glüd, weiter

vorne in dem verunglücten Zuge zu �ein
und heil zu bleiben. Die 12 Begleitmann-
�chaftenhaben �ihübrigens leidli<h an-

�tändigbenommen, es �indin der engeren

Gruppe von Friß — 68 Men�chen —

wenig�tens keine per�önlichenGrau�am-
feiten verübt worden, auch �orgten die

Wadchleute, �ogut es eben ging, für Ver-

pflegung. Sie waren ja alle, alle die�e

Ver�chleppten— viele der Transporte die

ganze Zeit über zu Fuß, da gab es natür-

lih die mei�tenVerlu�te dur< Liegen-
bleiben und Erledigtwerden — in den

Herelke��elvon Kutno, mitten in die

Schlacht im Weich�elbogengeraten. Das

war �ehrintere��antfür Friß und an-

dere alte Soldaten und �icherbe��er,als

wenn �iean ihren eigentlichen Be�tim-

mungsort, das berüchtigte Konzentra-
tionslager von Bere�a Kartu�ka, weit

hinter Bre�tLitow�k,gelangt wären, aber

auch ent�etzlihan�trengendund nerven-

aufreibend. Zuleßt wurden �ie ausge-

laden, und nun ging ein Hin- und Her-
mar�chieren, ein Kampieren und Ver-

�te>denin Schobern und noh �tehenden
Scheunenlos, alles inmitten der tobenden

Schlacht. An einem der leßten Tage
hatten �ieno< ein 12�tündigesBombar-

dement un�ererFlieger zu be�tehen,eng

in ein Bauern�cheunchen gepfercht, die

Bomben �chlugenrundum bis auf 3 m

Entfernung ein. Einige polni�cheMa�chi-

nengewehr�chüßenhatten �ih zur „Flug-

abwehr“ — und es war ein Wahn�inn—

im Schuß des Gebäudes aufge�telltund

wurden abge�cho��en,aber die Scheune
�elb�tund die Un�erenblieben wunderbar

bewahrt. Friß konnte durch ein A�tloh
den Abzug, bzw. die heillo�eFlucht der

polni�chenTruppen beobachten, es �eiein

phanta�ti�chesDurcheinander gewe�enund

�chade,daß man es niht hätte filmen
fönnen. Ein Großteil der polni�chenOffi-
ziére war da läng�tgeflohen und hatte
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die armen Soldaten im Stich gela��en,
un�ereHeimkehrer hier, doch alle Polen,
berichten darüber voll Empörung. Viele

die�erHerren hätten Zivil unter der Uni-

form gehabt, in dem �iedann ver�chwun-
den wären. Das�elbewar nach der großen

Be�chießungauh mit den Wachmanyn-
�chaftender Internierten der Fall. Die�e
waren nun zwar noch in der gleichen Ge-

fahr, aber ohne Au��icht.

Am näch�tenMorgen, dem 18. Septem-
ber, mar�chierten�ieaufs Geratewohl los

und fanden �i<hnach einiger Zeit unaus-

�pre<hli<erleichtert in der deut�chen
Linie. Übrigens waren �ie auh mit

einigen losgela��enenZuchthäuslern zu-

�ammenge�perrtgewe�en,die verkrümelten

�ih �ofort in der neuen Freiheit und

gingen wohl fleddern. Es gab nun noch
einen an�trengendenund durchaus nicht
immer glatten Rückmar�chvon etwa einer

Woche, zuleßt mit Pferden und Wagen,
die man ihnen in Sompolno zuwies, und

auf denen wenig�tens das Gepäd, die

Frauen und die 70jährigen, die�emei�t

Pfarrer, Plag nahmen. Meine Nichte
Bärbel W. war mit einem requiriec-
ten Rad vorausgefahren, langte zwei
Tage vor allen andern zu Hau�e in

Zechau an und machte Meldung. Wo-

rauf Wilfried (der älte�teSohn der

Brief�cheiberin,23 Jahre alt, Beamter in

Zechau) der gleih nah der Befreiung
wieder von Hau�enah Zechau zurü>ge-

gangen war, �i<h�einer�eitsaufs Rad

�chwangund mit dem Schrei: „Vati

lebt Vati i�t bald hier! zu mir

herein�türzte,fa�t ohne Atem von dem

23 km Radfahren. Wir �chi>tengleich
einen bequemen Wagen entgegen, es

dauerte aber no< zwei Tage, und dann

war Friß doch zuer�t�ehrelend, und bald

zeigten �ih die beäng�tigenden Herz-
er�cheinungen.Eine Kur wäre nötig, aber

vorläufig haben wir weder Pferde, noh
Auto no< Bahn und merken recht un�ere

ungün�tigeVerkehrslage hier. Die Polen
haben re�tlosalles zer�tört,Bahn, Po�t,

jede Brücke, wir waren wie auf einer

In�el,nun wird das lang�ambe��er.Das

Zeitungsauto fommt �choneine ganze

Weile, und heute erfahren wir, daß auh
Po�t bis zu un�erer Molkerei gebracht
wird, nun können wir wieder kforre�pon-

dieren, �ovielwir Lu�thaben, ausgenom-



men ins Ausland. Un�ereBahn wird in

die�emJahre wohl noh nicht wieder ge-
baut werden, das i�t�{hlimm,wir wi��en
nicht, wie Getreide und Rüben verladenz
denn die paar Pferde, die uns blieben,
�ind�owie�ohalb tot vor Überan�trengung,
die können nicht die 30 bzw. 20 km bis

zur Hauptbahn in Gne�enoder Pudewißz
laufen. Aber wir hoffen, daß man uns

dennoch irgendwie hilft; daß nicht alles

mit einemmal in Ordnung gebracht wer-

den kann, i�tja klar, es wird auf jeden
Fall �hondas Men�chenmöglichegelei�tet.
Grenze und Paß be�tehènnoh, doch
�cheintes, hier einrei�enkann man leich-
ter. Alle un�erenäch�tenVerwandten und

Freunde find an�cheinend,d. h. �oweit
wir ‘bislang wi��en,wunderbar erhalten
geblieben, aber man �häßtdie Zahl der

ermordeten Zivildeut�chenvorläufig (!)
auf minde�tens 5000 1). Und von denen

haben wohl nur wenige einen gnädigen
Schuß bekommen, die weitaus mei�ten

find be�tiali�<gequält und hinge�chlachtet
worden.

nd wir hier? Vom er�tenTage an

hatten �ämtlihe Bomber hin und her
ihren Zug über un�erHaus, das, weil es

�ohoch liegt, wohl als Orientierungs-
punkt diente. Vom er�tenTage an flamm-
ten rundum die Feuer, war die Luft voll

Brandge�tankund Detonationen, die teils

von Bombenabwürfen, aber größtenteils,
was wir nicht wi��enkonnten, von Spren-
gungen herrührten. Wir glaubten da-

mals, wie es von den Polen ur�prünglich
auch beab�ichtigtgewe�enwar, die Front
ganz nahe und wußten nicht, daß die

Polen, wenn �ieabzogen, alles �prengten,
um eine Wü�te zurückzula��en.Man war

in zitternder Erregung, glaubte morgen

haben wir hier die Front, ver�te>tenoh
die�es, verpa>te jenes, �agte�ih dabei,
es i�t ja ganz überflü��ig,wenn die

Schlacht hierherkommt, i�tdoch alles ver-

loren. Die Arbeit ruhte voll�tändig,die

Felder waren wie ausge�torben.Bei je-
dem Laut an der Tür dachte ih: Nun

holen �ieGöß oder mich, wir beide waren

allein, un�erRucf�a>gepa>t, un�erTe�ta-
ment gemacht. Göß war zum Verteidi-

gungsarbeitsdien�tbe�timmt,hätte er ihn

antreten mü��en,es wäre ihm unter all

den verheßzten Polen �icher\�hle<htge-

gangen, gottlob kam der Abruf nicht.
Ohne Zeitung, Po�t, Radio hörten wir

nichts anderes von der Welt als die didten

SiegeSsnachrichten, die das polni�che
Radio ausrief, und die uns un�ereLeute

brühwarm hinterbrachten, die nette

Vogtsfrau allerdings einmal mit der

halblauten, trö�tlihen Bemerkung ih
möge es nur nicht alles glauben „Sie

lügen ja alle!“

Am dritten Tage kam Wilfried zu

Rad aus Zechau,�ie hatten ihn dort aus-

gewie�en,da �iemeinem Schwager im

lezten Augenbli> die polni�cheStaats-

bürger�chaft no< ra�h aberkannt und

einen „Staatsadmini�trator“ einge�etzt
hatten. Wilfried war bereits eine halbe
Stunde lang mit Er�chießenbedroht ge-

we�en.Wie heilfroh war ich, ihn dazu-
haben! Am vierten Tage war ganz Rybno
von Flüchtlingen überfüllt, etwa 2000

Kühe ergingen �ihauf un�erenWie�en.
Wir meinten immer weiter, �ieflohen vor

der Schlacht, dabei war es Evakuierung,
was aber die�e Unglülichen ebenfalls
nicht ahnten. Welch ein Wahn�inn,die�es

ganze Volk auszutreiben und dabei jede
Wegyverbindung zu zer�tören,bis hin zu

dem kleinen Brüchen an un�erer Hau-
wie�e.Die�eFlüchtlinge waren �ehrbald

eine Gefahr, be�ondersfür uns Deut�che,
denn �ienahmen, was �iebrauchten, und

auh was �ienicht brauchten, und viele

waren, wie �i< nachher herausf�tellte,
�hwerbewaffnetund haben wohl {nell
von der Waffe Gébrauch gemacht. Gott-

lob befanden �ihdarunter auch polni�che
Gutsnachbarn vor uns, die �ihbei mir

einquartierten, �ehrbe�cheiden,�ehrmit

den Nerven herunter, mit kleinen Kin-

dern, Großmüttern, Per�onal, mit Sa>

und Pa. Ich gab es ihnen, �ogut ih
fonnte, und �iebenugßztendie Autorität,
die �ienoh hatten, und hielten uns die

üblen Elemente vom Hals. Am näch�ten
Morgen, hieß es, würden wir �elber
flüchten mü��en,alles wurde vorbereitet,
un�ere Leute mußten krampfhaft un�ere
lezten Pferde verteidigen, die uns die

�chwerüberladenen Flüchtlinge rauben

wollten.

1) ATA E it
an �ih�chonent�etzlicheZiffer bekanntlich mehr als verzehn -
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Beim Abzug nahm mich der eine Herr
in die Ecfe und �agtemir auf Deut�ch:

Ich �ollenicht fliehen, es �eidenn, es

fäme ein extra Behördenbefehl, ich �olle
die Söhne hüten, damit �iemir nicht als

Spione er�cho��enwürden; vor allem

�ollten�ie�ichniht in die Wälder ver-

�teten,denn die würden evtl. von Mili-

tär abge�u<ht— das �i<himmer nur mal

in kleinen Trupps �ehenließ — und mein

Haus würde n i < t in die Luft ge�prengt
werden! Letzteres ver�tand ih da noh
nicht. Am Nachmittag des�elbenTages
wurden bei uns von einem Militärkom-

mando vier Schober, ca. 1200 Zentner

Roggen, in Brand ge�te>t— gleich hin-
ter dem Park — es brannte und �tank
24 Stunden lang. Ein polni�cherGuts-

nachbar, der �einAuto noch hatte — den

Polen wurde bei der Mobili�ation ja
niht halb �oviel an An�pannung u�w.

fortgenommen wie uns — und der in der

Ang�tum �eineeigenen Schober hinter
den Brand�tiftern herjagte, hat uns

wahr�cheinlih die übrigen Schober ge-

rettet, indem er �ihmit einigen Soldaten

in un�erem Gartentor auf�tellte,bereit,

auf jeden zu �chießen— was �eitensder

Soldaten bewies, daß es da zwei Par-
teien gab — und nachher auch un�ere

Feld�cheunebewachte. Aber es �ahder-

artig gefährli<h aus, die�eaufgeregten
Leute und ihre Ge�ten,�iefuhren Göß

�oan, daß ih zuer�tmeinte, �iewollten

uns für das Feuer verantwortlich machen
und wollten nun auf uns los. Alles

Wilde er�chre>teeinen ja damals zu

Tode. Rundum brannten freilich in wei-

tem Umkrei�e derartig viele Schober,
Rie�enflamme an Rie�enflamme,daß man

uns wohl kaum dafür verantwortlich

machen konnte, wenn man auch immerfort
von „Spionen“ murmelte.

Am �elben Nachmittag er�chieneine

Militärgruppe mit Auto in einer an-

�cheinendgeheimnisvollen Mi��ionund

hatte allerhand zu be�ichtigenund zu

flü�tern. Einige der Leute ver�tanden,

daß in der kommenden Nacht un�erHaus
in die Luft ge�prengtund der ganze Hof
in Brand ge�te>twerden �ollte. Wie

vielen deut�hen Gutshöfen ge�chehen!
Un�er Stubenmädchen Hanka �agte es

mir, �iemeinte, da ih do< immer „gut“
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zu ihnen gewe�en�ei,wollten �iees auh
zu mir �ein.Ich bzw. wir alle �olltenja
niht mehr im Haus übernachten, das

wäre zu gefährlich. Die polni�chenVogts-
leute nahmen mich und die deut�cheChauf-
feursfamilie auf. 11 Per�onen und un-

�ereHündin A�ain einem kleinen, dump-
fen Raum, in dem bei einer ganz kleinen,
�chwelendenPetroleumlampe die Frauen
weinten und beteten, in dem auh noch
all un�erehingeretteten Kleider-, Pelze-,
Bettenbündel u�w.herumlagen und die

Männer zum Schlafen teilwei�elangge-
�tre>tauf dem Fußboden, weil kein ande-

rer Plag da war. Meine Jungens, der

Beamte und der Vogt wachten und pa-
trouillierten. Am näch�tenMorgen, hieß
es, �olltenwir in die Wälder, den dánde-

ren Flüchtlingen nach, und wir hätten es

auh ohne Befehl gemußt, wenn es zu
der Sprengung und Inbrand�etzungge-
fommen wäre.

Um eins hörten wir einen �tarken
Knall. „Jetzt �pringt das Schloß“,
flü�terte meine kleine Freundin Irene,
die jüng�teVogtstochter mir zu. Zugleich
fingen meine jungen Su��exhühner,die

im alten Hau�euntergebracht �ind,mäch-
tig zu krei�chenan. Nun plündern �ie,
dachte ich, �ahin Gedanken das Wohn-
haus ein�türzen und die Trümmer auf
un�ereSachen fallen. Aber es war nur

un�ereBahnüberführung gewe�en,die in

die�emAugenbli> ge�prengtworden war.

Kurz darauf er�chienendie Soldaten, die

es gemacht hatten. Sie �agten,�ie�ollten
bei uns auf ihren Leutnant warten, der

vermutlich die Sprengung hier komman-

dieren �ollte,und �ie�prachenau< vom

An�te>ender Scheunen und Ställe. —

Wo letzteres wirklich ge�cheheni�t,fand
man nachher das arme Vieh in Skelett-

reihen no< an der Kette liegend, man

hatte nicht erlaubt, es herauszunehmen.
— Un�er leutnantverwai�tes Spreng-
fommando nun hatte �chre>lihenHunger
�eitüber 24 Stunden und war �ehrmüde,

Worauf Wilfried ihnen eine warme

Streu in einem Stall machte und ihnen
ein opulentes Früh�tü>im „Schloß“ —

das al�obis dahin nicht ge�prengt�ein
durfte — für den näch�tenMorgen ver-

�prach.Sie �chliefenprachtvoll, der Leut-

nant kam niht. Um 5 Uhr Klopfen an

allen Parterrefen�tern des noh �tehenden



Wohnhau�es, es dröhnte in der Stille.

Wieder Soldaten — meine Jungenliefen
hin, mit ihnen zu verhandeln. Jch �tand
in dem falten, grauen Morgen vor der

Katentür, verlor die Nerven und dachte
immer wieder, wild vor Ang�t:Jetzt er-

�chießen�iedir die Kinder! Jh war wie

gelähmt, außer�tande,hinzulaufen. Wie

leicht hätte es �einfönnen, wie oft i�tes

�ogegangen! Aberdie�es waren au< nur

Müde und Hunagrige, die ebenfalls den

ver�hwundenen Sprengleutnant �uchten,
außerdem deutlich veräng�tigtwaren. Sie

�agtenzu Wilfried, daß �iedie letzten
Soldaten weit und breit wären, was wir

gar nicht ver�tanden,da wir ja nicht ahnen
fonnten, daß der ganze Ab�chnitthier
fampflos aufgegeben war.

Wir holten die ausgerü>ten Mädchen
aus dem Dorf, ließen melken und gaben
ihnen, d. h. den „Kriegern“, ein großes
Früh�tüc, worauf �iemit vielem Danken

und großer Be�chleunigungabzogen. Was

den Leutnant anbetrifft, �o�indwir des

Glaubens, daß die polni�chenGutsnach-
barn, die bei uns Zuflucht gefunden
hatten, ihn als Dank zurü>gehalten
haben, daher au< die Bemerkung des

einen, un�er Haus werde nicht ge�prengt
werden.

Danach trat Ruhe ein, er�thimmli�ch,
dann äng�tli<hund wie mit Unheil und

Spannung geladen. Die Banden- und

Hecken�chütßenbildung�ette ein. Alle Be-

hörden, bis zum leßten Gendarm oder

Po�tboten waren läng�t, vom dritten

Tage ab, geflohen — und hatten damit

démon�triert, daß �iedie�es Land nicht
mehr wollten, das arme Volk, die Ar-

beiter, �ollteaber unter den un�innig�ten
Vorwänden zum Weiterkämpfen veran-

laßt werden — was hat das für Elend
mit �ihgebracht!

Nachträglich erfuhren wir, daß in

die�er �{<wülenPeriode tat�ächli<hdie

Ermordung aller Deut�chenin und um

Welnau und anderen Gegenden beab�ich-
tigt war. Sie �ollte \�{hlagartigam

10. September abends erfolgen und zwar

niht dur< ortseigene, �ondern durch
Austau�chbanden,damit �ieden Opfern
nicht bekannt wären oder auch, damit �ie
im leßten Augenbli> nicht weih würden.

Am 10. September aber zogen am Vor-

mittag die deut�chenSoldaten ein. Als

�ieun�ernäch�tesNachbardorf, Gr.-Ryb-
no, betraten, ging im gleichen Augenbli>
ein deut�cherBauernhof an allen Enden

in Flammen auf, — Haus, Ställe, Scheu-
nen mit voll�tändigerErnte. Dies war

das übliche Fanal der Polen, das der

Nachbar�chaft�agte:Bis hierher �ind�ie!
Der An�tifter des Brandes, ein großer

polni�cherBauer, der �einenBe�itzer�t
im Anfang ‘der zwanziger Jahre durch
erzwungene Abwanderung eines Deut-

�chen�ehr billig — zwei Finger, ein

Griff — erworben hatte, trat harmlos
lächelnd den Soldaten mit einer vollen

Schnapsfla�cheentgegen, um �iedrei�tzu
bewillfommnen und zu bewirten. Aber

�eine eigenen Landsleute denunzierten
ihn, um �ich�elberweißzuwa�chenund

er wurde, zumal er au< no< anderes auf
dem Kerbholz hatte — Schießereien und

Mordan�chlag— �tandrechtliher�cho��en.
Viele Jahre lang war er un�er aller
Schre>en gewe�en.

Drei ang�tvolleWartetage hatte es

noch gedauert, bis die deut�chenSoldaten

famen und uns erlö�ten.Es ging freilich
auch nicht alles �oglatt, wie es hier �teht,

gerade in un�ererNähe, in Klezko, pa�-
�iertenSoldatenmorde dur< Zivile und

Hecken�chütßenkämpfeund die nötigen
harten Strafen. Ih war �o froh, daß
feiner von un�erenLeuten �ichdabei be-

teiligt hat. Kriti�ch blieb die Situation

noch etliche Tage, da die deut�chenSol-

daten gleih weiterzogen und wir uns

re<t unge�chützt

-

vorkamen, zumal wir

natürlich nicht eine einzige Waffe hatten,
die alle bei Kriegsausbruch hatten ab-

gegeben werden mü��en.Nun er�tfingen
wir an, uns �o re<ht um un�ereVer-

�chleppten zu äng�tigen, be�onders, als

wir un�erRadio — übrigens haben wir

die ganze Zeit über abends nur im Dun-

feln ge�e��en— aus �icheremGewahr�am
zurü>holten und uns als er�tesdie Nach-
richten von den ent�eßlihenMorden in

Bromberg und anderen Schandtaten ent-

gegentönten.
Aber auch da �indwir per�önlichja

gnädig behütet geblieben, und vor einer

Woche etwa haben wir endli<h un�ere

er�teer�ehnteund ganz be�onders nette

Einquartierung gehabt, lauter Sach�en….

Bei einer Landbe�tandSsaufnahmedie�er

Tage waren wir übrigens �ehrer�taunt,
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daß in un�erer eng�tenUmgegend auf
40 deut�he Bauern und ein Gut nur

16 polni�cheBauern kamen, von denen

vier noh dazu auf Höfen von �einerzeit
verdrängten Deut�chen�ißen,— �o�ehr
hatten die 16 die 41 mit Hilfe der Re-

gierung und der Behörden majori�iert
Un�er früheres, langjähriges Kinder-

mädchen Ro�ia, �eit Jahren in Po�en
verheiratet und bei Kriegsausbruch hier-
her geflüchtet, war an�cheinendgenau

orientiert, �ie erzählte, Göß und ich
hätten „nicht einen einzigen Punkt“ auf
der „Li�te“.Al�o gab es eine �chwarze
Li�te mit den Namen aller Deut�chen!

Damit wißt Ihr in Umri��enun�er
Schi>�alder vergangenen Wochen. Von
den Söhnen i�tWilfried noch hier, um

den Vater zu entla�ten,Gög i�tauf ein

vom Kriege �ehr�tarkmitgenommenes
Gut von Bekannten gegangen, um �ein

prakti�chesJahr dort abzumachen. Der

Verwalter die�esGutes war lange ver-

mißt, vor kurzem wurde �einever�charrte

Leiche in Gne�engefunden . … . Wolf-
gang (der jüng�teSohn) war drei Wochen
als Flüchtling in Königsberg bei meiner

Schwe�terund geht nun wieder in Danzig
zur Schule.

Winter

Zoten im Zimmer �oeng, ehe der Schnee fiel zur Lacht.
Dunkel Ffamen die Wolken, dumpf hat es vom See her gekracht.
xZórt, wie das Eis bir in Donnern! Schagudernd �chliefenwir ein,
Aber am Morgen, 0 Wunder, wie klangen die Glocken �orein,
Und es �chriendie Gän�e,wie wilde, und flogen ums xZaus,
Ver�chneitlagen Ställe und Scheunen, wo führte der Weg noch hinaus?
Und der Wald �tand�onah, und wir ahnten: das Reh
Kommt heut abend ans Fen�ter,�harrt einen Gruß in den Schnee.
Sprangen wir ra�chaus den Betten, Sonntag war, ach, ein Fe�t!
Daß doch der Großvater gleich den Schlitten an�pannenläßt!

Klang das Geläut �chonim Speicher, ah, uns im sZerzen viel mehr,
Knir�chtendie Kufen im Stalle, breit war der Schlitten und �chwer,
Und der Großvater lachte und hob uns bis über den Bart:

Ja, ihr kommt mit, zu den Seen, durch den Wald geht die Fahrt!
Wie die Braunen �chontanzten! Endlich �aßenwir all,
Auftat das Tor �eineFlügel, und mit dem Peit�chenknall
Rau�chtenwir fort auf die Straße, und es begann das Geläut

Mit un�ernsZerzen zu klingen: Winter! Winter ab heut!

Herybert Menzel
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Cin ‘Wiedervechn
Erzählung von Ulrich: Sander

In einer fernen Vorkriegszeit hatten
manche Garni�onender ö�tlichenProvin-
zen nicht immer einen �ehrguten Ruf.
Es fonnte vorkommen, daß irgend ein

junger Leutnant in den großen, alten

und guten Garni�onendes Nordens oder

We�tensnicht gut getan hatte, vielleicht
zu viel getanzt und geliebt, was ja �on�t
zum Soldaten eben�ogutgehört, wie das

Kämpfen und Sterben. Oder daß er zu
viel Geld von �einemVater bekam und

noch viel mehr ausgab. Auch zum Geld

hat der Soldat �einebe�ondereEin�tel=
lung: er hängt nicht �ehran ihm, darum

gibt er es leicht aus. Das Geld, das i�t

für gewöhnlich etwas für die Kaufleute
und Banken. Kam nun ein �olcherjunger
Leutnant aus einer vornehmen und

reichen Garni�on verhältnismäßig über-

ra�chendin eine jener ö�tlichenGarni-

�onen,�ohandelte es �ihkaum, wie man

auf den er�tenBlik wohl hätte annehmen
fönnen, darum, eine Éleine ö�tlicheGarni-

�on etwa aufzufri�chenund mit groß-
zügigen und vornehmen Leuten zu er-

gänzen, damit �ie�ihbekannten und be-

liebten Garni�onen reicherer Gegenden
anähnelte oder mit die�enErweiterungen
be�ondere Aufgaben im ö�tlichenRaum

be��ererfüllen konnte, �ondern es war

�oetwas, wie das Gegenteil einer Aus-

zeichnung: eine Badlpfeife, eine Straf-
ver�eßzung.Hier im O�tenhatte nun der

junge, leicht�innigeMann unter kargeren
Verhältni��en�ihund andere auf vielem

Sand, in dichten Ku��eln,auf er�taunlich
langen Mär�chendurch eine überra�chend
weite Land�chaft,immer unter den Augen
�ciner Vorge�eßten, �o heranzunehmen,
daß aus ihm etwas Zuverlä��igeres
würde, als es vorher den An�cheinge-
habt hatte.

Auf die�enicht eben allzu �elteneArt

fam vor dem Weltkrieg einmal ein

langer, wohlhabender Hamburger aus

einer feinen und vornehmen han�eati�chen
Garni�on, ein wenig �-tolpernd und er-

�-taunt, hinter die Weich�el.Es i�tja
viel Plat hinter der Weich�el.

Aber die wei�enVorge�etzten,die �o-

wohl dem jungen Offizier wie dem

Raum hinter der Weich�elhatten behilf-
lih �einwollen, um es ein wenig freund-
lih auszudrü>en, hatten niht ganz mit

dem jungen Offizier aus Hamburg und

dem Raum hinter der Weich�elgerechnet.
Es i�tein altes und ge�chichtlichbe-

währtes Ge�et,daß möglich�tviele Ein-

wanderer über Elbe, Oder und Weich�el
in den O�tenziehen und etwas mit �ich

bringen, was vorher nicht da war, und

nicht minder etwas entfernen, was �ievor-

finden, ihnen aber nicht recht pa��enwill.

War es mit die�emjungen Offizier
anders, als etwa mit �einenVorfahren,
die ihre Ge�chäftsrei�enweich�elaufwärts
und tief in den O�tenhatten unternehmen
mü��en?Oder mit anderen und noh
älteren Vorfahren, die etwa mit den

Rittern ihre Burgen bis dicht unter die

Newa gebaut hatten?
Vielleicht lag in dem jungen Ham-

burger no< etwas einer dunklen Er-

innerung neben dem Stolz auf �eine

eigene han�eati�cheAbkunft und dem

Zorn über �eineeilige und plößliche Ent-

�endungin den ö�tlihen Raum: er kam,
meldete �i<h,wurde ordnungsgemäß

zu einem ern�thafteren und billigeren
Lebenswandel vermahnt, wie es nur eben

ein Stabsoffizier kann, zu dem �ieja
heute Raupen�chlepper �agen. Meldete

�ich,eben vom Regimentskommandeur
fommend, bei �einemzu�tändigenMajor
und Bataillonskommandeur, auch einem

Stabsoffizier, auch einem �trengenMah-
ner und Warner, im An�chlußdaran bei

dem Hauptmann, de��enKompanie er zu-

geteilt worden war, und ging dann in

das ihm vor�orglichbe�chaffteQuartier,
zu Zimmermei�terMalix in die Bahn-
hof�traße.Wer den O�tenkennt, weiß,
daß zwi�chenBahnhof und Stadt mei�t
eine lange Bahnhof�traße zu �einpflegt,
die — und das weiß man heute nicht
mehr — aus be�onderen Gründen �o
weitläufig angelegt worden i�t, �eies, daß
die Kaufleute das Abwandern ihrer
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Kund�chaftper Ei�enbahn in be��ereEin-

faufsmöglichkeiten verhindern -oder ein

Rittergutsbe�izer �einWild im Wald

nicht unnötig ge�törtwi��enoder andere,
noch dunklere Beweggründe den Bahn-
hof gerade �ogelegt und niht anders;

haben wollten. Derartige Bahnhof-
�traßen eignen �ich�päter — wer das

BVö�ewill, �chafftja mei�tdas Be��ere—

�ehrgut dazu, niht nur Autobuslinien,
�ondern au< Zimmerhöfe anzulegen.
Man hat den Bahnhof links und die

Stadt rechts zur Hand, oder umgekehrt,
je nachdem, auf welcher Straßen�eiteman

�ihaufbaut. Auf jeden Fall hat man ge-

nug Plat �i<hauszudehnen, wenn das

Ge�chäft�ichgut anläßt. Bei Malix hatte
es �ichgut angela��en.Er genoß in Stadt

und Garni�on den Ruf eines ehrenfe�ten,
nicht ganz unbemittelten, in �einenBau-
ten und Rechnungen unbedingt zuverlä�-
�igen,in �einembürgerlichen Lebenswan-
del �trengen und darum unanta�tbaren
Mei�ters, den man darum gern zu aller-

lei Ehrenämtern heranzog. Und da Malix
gerade in einem größeren Anbau einige
Zimmer frei hatte, �ozog man ihn auch
von �eitender Garni�on heran, hin und

wieder bei �ichim Hau�ejunge Leutnants

unterzubringen, die von auswärts ge-
fommen und einer be�ondersguten, aber

auch betreuenden Behandlung einiger-
maßen bedürftig waren. Bei Malix
wohnten �iein einem hüb�chen,�auberen
Haus, in der Nähe freundlicher und ge-

�icherterLeute, waren leicht zu erreichen,
da Malix über einen Telephonan�hluß
�chon�ehrfrühzeitig verfügte, und fonn-

ten nicht allzu leicht auf Abwege geraten,
weil Malix auf Ordnung in �einem
Hau�eund Betriebe Gewicht legte.

Hier zog al�o auh der junge Ham-
burger ein. Der O�ten hatte ihn -ver-

�hlu>t, wie er �hon �omanchen ver-

\<lu>t hat. Aber — er hat ihn nicht auf-
fre��enkönnen, denn ein richtiger Ham-
burger bleibt ein Hamburger, auh wenn

er in den O�ten geht. Darin be�tand
�chonder Koloni�ationswert han�eati�cher
Vorfahren, �ielebten und bauten �o,wie

�iees für richtig hielten, und richteten
�ichniht nach ‘den Ö�tlichen,�ondernbe-

�tandendarauf, daß es umgekehrt der Fall
war. Der junge Offizier machte bei dem

Ehepaar Malix �einenpflicht�huldigen
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Antrittsbe�u<hund wurde mit der ge-
bührenden, jedo< niht unfreundlichen
wenn auch ein wenig mißtraui�chenZu-
rü>haltung aufgenommen, die hier nah
allen vorliegenden, natürlih vertrau-

lichen Nachrichten am Plaz zu �ein�chien.
Übrigens ver�tandman �ihnicht {hle<ht,
denn man �tammtebeider�eitsja aus dem

�ogenanntenfreien Berufsleben. Übri-

gens waren auch zwei fri�cheund nicht
häßlicheTöchter im Hau�e,die nicht etwa,
wie man meinen könnte, dazu da waren,

�ieunverzüglich um ihre Hand zu fragen,
�ondern�ehrwohl zum �olidenGei�tdes

Hau�es Malix in�ofern beitrugen, weil

mit Rücf�ichtauf �ieandere und etwa

leihtfüßigere Per�onen weiblichen Ge-

chle<ts, womögli<h in der Dunkelheit,
nicht in das Quartier mitzubringen waren.

Auch weiterhin ließ �ihdas Verhältnis
zwi�chendem jungen Offizier und der

Familie Malix freundli< an und ging
bald weit über das reine Mietsverhält-
nis hinaus. Der Leutnant war im Be�itz
eines eigenen Pferdes, einer

-

braunen

Vollblut�tute, eines Pferdes, wie es

außer ihm niemand im Regiment be�aß.
Darum mußte er dien�tlih ja auh zu

Fuß mar�chieren,es �eidenn, man würde

ihn früher oder �päterals Adjutanten be-

�tellenoder der nagelneuen MGK. zu-
teilen. Damit aber war keineswegs zu

rechnen. Und �oritt der Leutnant �ein
�chönes Pferd in den Muße�tunden
außerdien�tlih zu �einemeigenen Ver-

gnügen. Er ritt es gut. Und über dies

bewunderswerte Pferd fanden �i<hdie

Herzen zweier Pferdekenner, �eins und

das des Zimmermei�ters Malix, wenn

auch kaltblütiger Herkunft, zu einer inni-

gen Pferdefreund�chaft, die bald eine

Muüännerfreund�chaftwurde, zu�ammen.

Der junge Hamburger war ein Er-

oberer von Frauenherzen gewe�enund

darum hierhergekommen. Es gelang ihm,
�ihmit �einembezaubernden We�en und

�einen vorzüglichen Umgangsformen in

ein weiteres Herz einzu�chleichen,in das

der Frau Zimmermei�ter Malix, die

einen �ol<henMann noch nie in ihrem
Leben zu �ehenbekommen hatte. Selb�t-
ver�tändlichtrug es �ichin jenen Formen
zu, die die Men�chen„in allen Ehren“
zu nennen pflegen, was eigentlich bedeu-

tet, daß es niht darauf ankommt, was
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�ichzuträgt, �ondernwie es �ichzuträgt.
Und. das i�trecht �o.Es war ein Kavalier

ins Haus gefallen, den man offen�ichtlich
das Unrecht angetan halte, ihn hierher
zu verbannen. Das war �ehrbald die

An�ichtder Frau Zimmermei�terMalix,
von der �iehäufig Gebrauch machte, daß
es niht nur im Hau�e Malix, �ondern
bald in der ganzen Bahnhof�traße ge-

glaubt wurde und �i<han�chließendin der

ganzen Stadt verbreitete, in der Frau
Zimmermei�terMalix eine Reihe bedeut-

�amerEhrenämter bekleidete. Nur eine
“

Ausnahme: das Regiment glaubte es

noch nicht. Der Leutnant hatte es noh
zu bewei�en.Er hat es �päterauf �elt-
�ameArt bewie�en.

Es i�t die leider heute aus�terbende
Eigenart des Norddeut�chen,daß er zwei
Rau�chgifte mit �i<zu führen und in

�einemUmkreis zu verbreiten pflegt, die

leider Devi�enko�ten.Niemals würde ein

für�orglicher und �par�amerStaat die�e
Devi�en zur Verfügung �tellen,hielte er

nicht au< im Lauf der Zeit, abge�ehen
von �eineneigenen und �on�tigenVor-

teilen bei die�emGe�chäft,die�ebeiden

Rau�chgifte wie der Norddeut�chefür
Nahrungsmittel und niht für Genuß-
gifte. Der Ausdru> Rau�chgifti�tdarum

auch nicht richtig, denn beide �indnicht
giftig und das i�tein �hle<ter Nord-

deut�cher,der �i<an ihnen berau�chen
wollte, müßte oder könnte. Es handelt �ich
um den Rot�pon und die Bra�ilzigarren.

Der junge Offizier führte �iealler-

dings mit �i<hund ließ �einenWirt hin
und wieder an ihnen teilhaben. Ein
Mann! Ein Men�ch!Ein Kavalier! Ein

Pferd! Ein Weinchen! Ein kö�tliches
Kraut! Das war das Urteil des Hau�es
Malix über den Verbannten. Einen fo
�auberen und adretten Men�chenhatten
�ieno< nie im Hau�egehabt. Nicht �olch
ein Pferd. Nicht entfernt �olchenWein,
von den Zigarren ganz zu �chweigen.

Und noch eins, was �ichvielleicht ganz
anders entwidelte, als viele gedacht
hatten: das Verhältnis des jungen Offi-
ziers zu den beiden Töchtern �einer
Wirtsleute. Es war ein Verhältnis zu,

nicht mit ihnen. Ein entzüc>endes Ver-

hältnis, denn die beiden erwachenden
und erwach�endenMädchen, �trammund

derb wie Buchenholz, groß und �tattlich

wie junge Baum�tämme,von jener ö�t-
lichen Bieg�amkeitund Mollmelodie, wie

�iein den Volksliedern klagend und �ehn-
�üchtigvorkommt, mit dichtem, wuchern-
dem, dunklen Haar, jenen großen, �{wim:-
menden Augen, wie �ie�honHomer mit

denen der Kühe zu vergleichen für richtig
befunden hat, und allen ihren jungen und

reichen Schönheiten der �ichtbarenLeiber,
der ver�chwiegenenSeelen und des nicht
immer hier unbedingt notwendigen Gei-

�tes, �ofern er niht für den ge�unden
Men�chenver�tandunentbehrlich i�t,moch-
ten den jungen, �{hönen,blonden Mann

gern. Nicht mehr. Und umgekehrt. Er ließ
�iewohl einmal auf �einemkigligen Pferd
reiten, �pieltemit ihnen auf dem weiten

Hof Ball, �aßmit der Familie �onntags-
nachmittags wohl auch in der Laube und

trank Kaffee, aber niht mehr. Es war

eine öffentliche, aber gute Freund�chaft.
Heimlich konnte es wohl einmal kommen,
daß die beiden Mädchen, war der Leut-

nant im Manöver, �einebeiden Zimmer
betraten und be�chnupperten,aber nicht
mehr. Es war alles �ogediegen und fo�t-
bar in den Zimmern, daß man �ieeinfach
einmal betreten haben mußte. Es duftete
merkwürdig, �o männli<h und doch �o

fremd, nah ausländi�hen Wohlgerüchen
und blütenweißer Wä�che,nah �chwerem,
�üßemTabak wie nach fernen, ganz un-

vor�tellbarvornehmen und reichen Bräu-

ten. Dazu jener Hauch Tragik darüber,

daß man einen �olchenMen�chenausge-
rechnet hierher verbannt hatte.

Nur eine kurze Bemerkung über das

Verhältnis des Regiments zu �einem
Fremdling und umgekehrt: es war korrekt
und blieb korrekt. Über die Korrektheit
hinaus erwärmte es �i<h,als der Ver-

bannte in einigen Winterarbeiten zeigte,
was er fonnte. Wenn er nur eben wollte.
Aber nicht, wenn er mußte. Dazu war

er eben ein freier und �tolzerNorddeut-

her. Pfiff man ihn an, und er wurde

�chonangepfiffen, �over�tummte er und

behielt verbindli<h �eine lange und

�chmaleHand am Helm, bis der fkleine,
die und aufgeregte Major fertig war.

Was �ollte er au< wohl weiter tun?

Mit �einemHauptmann �tander �ichgut.
Der Ober�tmochte den jungen Mann

nicht ungern. Auch die Frau Ober�tund

Regimentskommandeur fand ein gezie-
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mendes Wohlgefallen an dem jungen, nicht
häßlichen und wohlerzogenen Men�chen.

Kurz vor dem Weltkrieg, als eine ge-

wi��eBewährungsfri�t abgelaufen war,

ließ es �i<niht mehr verhindern no<
verheimlichen, daß der Verbannte einer

der be�tenOffiziere des Regiments war,

nicht nur einer der wohlhabend�ten,der

be�taus�ehendenund der be�tangezogenen.
Man wollte ihm und �einemPferd nicht
länger Unrecht tun und �te>teihn endlich
in die MGK., eine große Auszeichnung.

Eines frühen Morgens i� er dann,
vielmals verab�chiedetund bewinkt vom

Hau�eMalix, die lange Bahnhof�traße
entlang zum Bahnhof mar�chiertund in

den Krieg gezogen.

In die�eGarni�on i�ter nicht wieder

zurüd>gekommen,�ondern hat wohl er-

reicht, wieder zu �einemalten Regiment
zu kommen. Berichtet wurde über ihn nur

das Be�te.
*

Fünfundzwanzig graue Jahre �päter
hat es �ichereignet, daß es um den Bahn-
hof jener kleinen Stadt hinter der Weich-
�elhoß. Nicht mit Plazpatronen, wie

früher, als jener Verbannte und nun

Verge��enein einem �agenhaftenRegi-
ment hier ge�tandenhatte, hin und wie-

der mit den Rekruten üblich.
Es \{hoßmit Kanonen und Ma�chinen-

gewehren hin und her. Gepanzerte
Wagen rollten die Bahnhof�traße ent-

lang. Der Bahnhof brannte und auch das

Malix�cheHaus �tandin Flammen.
In der Stadt brannte und �{hoßes

aus Fen�tern und Dächern. Es fnallte

und �chriein den Straßen.
Da i�tplögzlih ho< zu Pferde, mit

�einemganzen Stab und einigen Schwa-
dronen ein General mit roten Ho�endie

Bahnhof�traße entlang gepre�chtund hat
bei Malix auf dem Zimmerhof gehalten,
als wüßte er hier genau Be�cheid,hat
im brennenden Haus nach Leuten ge�ucht
und gerufen und ein altes Ehepaar no<
rechtzeitig aus �einemVer�te>hinter dem

Kohlenkeller herausgeholt.
Der General hat ra�hnach den beiden

Töchtern gefragt und eine Schwadron auf
das Land zu einem be�timmtenGut ent-

�andt,auf dem die eine Tochter verhei-
-

ratet war, �ih�elber aber mit �einem
Gefolge in die Stadt begeben, wo in
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einem be�timmtenBürgerhaus die zweite
Tochter verheiratet wohnen �ollte.Nach
wei Stunden hatten die Eltern Nachricht
in ihren Händen, daß beide Familien am

Leben und in deut�cherHand geborgen
�eien.

Die Nacht hat der General in der Ka-

�erneder früheren. MGK. zugebracht und

i�tfrühmorgens wieder weiter nah O�ten
gegangen.

In den weiten Raum hinter der

Weich�el,in den Ritter und Kaufleute
früher über Elbe und Oder zu ziehen
pflegten.

Diesmal war es unter be�onderenU{m-

�tändenein General gewe�en,der �einen
Einzug gehalten und ein Wieder�ehen
mit Men�chengefunden hatte, die �einer
bedürftig waren: ein Dank für Früheres,
als ein Verbannter freundliche Unter-

funft in die�emHau�egefunden hatte.

Son�twar es noh immer das�elbe,nur

daß �ih die Grenze inzwi�chenhin und

her bewegt hatte.
Das i�t bei den weiten Räumen hinter

der Weich�elniht anders, als �chiene
heute die Sonne, morgen käme von O�ten
her eine dunkle Bank mit ihrem Schnee,
übermorgen von We�ten her warmer

Regen aus tiefhängenden und eiligen
Wolken.

Eines Tags �cheintdann wieder die

Sonne.

Übrigens hat der -alte Zimmermei�ter
Malix �einHaus er�tin Ruhe herunter-
brennen la��enund i�},als es in der

A�chenoch glimmte und fla>erte, alsbald

mit �einenLeuten daran gegangen, die

Trümmer abzufahren.
Er gedachte, �ihein größeres Haus zu

bauen und — es brennt im O�tenleicht
einmal etwas herunter. Aber wenn aus

Norden, We�ten und Süden immer

wieder neue Men�chenüber Elbe, Oder

und Weich�elherankommen, �owird es

jedesmal ein wenig größer und be��er
wieder aufgebaut.

Einmal hat es dann doch �einenend-

gültigen Zu�tanderreicht.
Wie ja auch aus einem leicht�innigen

“und dann verbannten Leutnant — viel-

leicht nicht ganz ohne Zutun des O�tens-——

ein General werden kann, der mit �einem
Korps gerade zur rechten Zeit in den

Raum hinter die Weich�elgekommen war.



Die tausend Code von Kamenfz
Erzählung vonKarl Herma

An den Schieß�chartender Fe�tungs-
mauer von Kamieniec Podolsfi �tanden
in der Julihitze des Jahres 1672 in er-

regtem Ge�prächdrei Männer. Die Ge-

treidefelder wogten im Sommerwind,
Lerchen �tiegenin die Luft, der Himmel
war klar und blau. Aber keines Schnit-
tèrs Hand regte �i<hund die üppigen
Weiden waren leer. Eine rät�elhafte
Stille �{<wangüber den Feldern, eine

Stille, die den Atem benahm und ans

Herz griff.
„ES i�t vergeblih“, rief zornig der

Staro�t Potocki, der Befehlshaber von

Kamieniec Podol�kiaus, „wie können wir

den rie�igen Heeren der verbündeten

Türken, Tataren und Ko�akenauh nur

einen Tag wider�tehen?Nuzlo�e Auf-
opferung un�erer kleinen Be�aßzung.Auf
jeden von uns lauern tau�endTode.“

„Aber wenn jeder von uns ent�chlo��en
i�t,um �einerSoldatenehre willen tau�end
Tode auf �ihzu nehmen“, entgegnete mit

blißenden Augen der Artilleriemajor
von Hekling, dann vermögen wir uns

wohl noch einige Tage zu halten, bis

Ent�atzkommt, vielleicht auh einige
Wochen. Wer kann, ehe der er�teSturm
vorüber i�t,darüber urteilen ?“

„Ein Verteidigungsver�uch könnte viel-

leiht gemacht werden“, �uchteder dritte

der Männer, der Stellvertreter des Sta-

ro�ten, zu vermitteln, „es i�tnah den

er�tenStürmen immer no< möglich,durch
Übergabe der Schlü��eleinen ehrenvollen
Abzug zuerreichen“.

„Ein �hle<hterSoldat, der �hon an

Übergabe denkt, noch ehe der er�teSturm

vorüber i�t“,�agtezornig Major Hefk-
ling, „wir Deut�chendenken an fkeine

Übergabe, und �olangeih meine deut�che
Artillerie befehlige, werden die Schlü��el
die�erFe�te eher von meinen Granaten

zer�cho��en,als daß �iein die Hände der

Tataren gelangen.“

„Es i�tnicht irgend ein Haufe Kriegs-
volks“, wandte der ergraute Staro�tPo-
tocki ein, der wiederholt �<hwerenStür-
men �tandgehaltenhatte, „nach den leßten
Berichten un�ererKund�chafteri�tes der

türki�cheTeufel Jbrahim �elber,der ge-
ordnete türki�che,tatari�cheund ko�aki�che
‘Heere gegen die�es winzige Verteidi-

gungsSne�tführt. Hätte man uns nur die

Mittel gegeben, die Fe�tungswerkein-

�tandzu�eßen,dann wäre ich der lette,
der von Übergabe und Rückzug �präche.
Es �ollenmehr als tau�endauf einen

von uns kommen.“

„ESs i�t eigentümli<h“,räu�perte�ih
Major Hekling unwillig, „daß bei Euch
Polen �tets irgend etwas nicht klappt.
Den großen Worten folgen nur �elten

große Taten. Aber, wie ge�agt,Ihr mögt
tun, was Ihr wollt, die Deut�chener-

geben �ichnicht.“

Potocki wandte �ihunwillig ab. Ihm
folgte Alß, die Ach�elnzu>end.

„Tau�end gegen einen! Tau�end Tode

gegen uns“, rief Major Hekling aus, �ih
re>end. Das heißt: tau�endneue Kräfte
in un�éreAdern, tau�endmaldem Tode

ge�trozt!Wir haben dreihundert Fä��er
Pulver, und Munition, um ein ganzes
Heer zu vernichten. I< übergebe kein

Pulverfaß und kein Ge�hüß.Wer mit

mir halten will, der i�tmir willkommen.“

Lachend �prangder alte Haudegen von

der Mauer herab, eilig in die Ba�tion
�chreitend,wo ihn die Offiziere �einer
Truppe ungeduldig erwarteten. Als er

die Tür aufriß und mit fe�temSchritt
ins Zimmer trat, wußten die mei�ten
�ofort,daß dies Kampf bedeutet.

Major Hekling machte niht viele

Worte: „Kameraden“, �agte er, „wir
haben in vielen Schlachten geblutet und

�indin Wunden groß und �tarkgeworden.
Was aber morgen auf uns wartet, das
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i�tkeine Schlacht mehr, das i�tdie Hölle.
Der türki�che Teufel Ibrahim �elb�t
fommt mit �einenblutdür�tigenScharen.
Tau�end und mehr gegen einen von uns.

Aber un�ereFe�tung, un�ereBa�tionen

�ollenein einziges Ge�chütz�ein,ein ein-

ziges Pulverfaß, wenn die Not dazu
drängt. Wir wollen aushalten — oder

�terben!Seid Ihr dazu bereit ?“
:

Zu�timmendes Gemurmel anwortete

ihm. Er kannte �einedeut�hen Kano-
niere. Er kannte auh Potocki und den

polni�chenUnterführer Alß. Er wußte, daß
Polen in �einemKampf gegen den O�ten
den größten Teil �einerErfolge deut�chen
Söldnern und deut�chenOffizieren ver-

dankte. Er wußte, daß die�epolni�cheErde

mit Strömen deut�chenBlutes getränkt
war, daß deut�cheMen�chenein ewiges
Recht auf die�eErde be�aßen,die �iehun-
dertmal verteidigt und hundertmal zurüd>-
erobert hatten. Er wußte, daß von den

goldenen polni�chenVer�prechungennicht
viel zu halten war, daß Undank der pol-
ni�cheLohn wax. Und dennoch, dachte er,

und denno<! Vielleicht kommt einmal der

Tag, an dem die Deut�chen�ichauf die�e
Blutzeugen ihrer Söldner und Offiziere
zu berufen vermögen, vielleicht kommt

einmal die Stunde, in dem die lette
große Ent�cheidungim O�tenheranreift.

+

Er ließ die Mann�chaftenzum ent�chei-
denden Appell antreten, zählte �ie.Es
waren eintau�endeinhundertMann, unter

ihnen mehr als achthundert deut�cheSol-

daten, der Re�tPolen. Lai, ein junger
polni�cherOffizier, trat auf ihn zu: „Auf
uns fann man rechnen, Herr Major“,
�agteer, „

wir wollen �iegenoder �ter-
ben. Mag der Adel in �einerVerwirrung
auch anders be�chließen,der ja oft das

Blut �einerpolni�chenSöhne verraten

und verkauft hat, wir �tehenhier als Sol-

daten und niht als Unterhändler.“
He>lings Bli �treifte wohlgefällig das

Antliß des jungen polni�chenOffiziers.
„Wären alle wie du, dann beruhigte �ich
das Land bald. Aber ihr �eidein un-

ruhiges Volk, das �elbernicht weiß, was

es eigentli<h will, das bald in Verzweif-
lung die Waffen ablegt, bald in hoch-
tönenden Worten von der Beherr�chung
des ganzen O�tensträumt. Aber ich freue
mich, daß gerade unter meinem Kom-
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mando au< Polen anderen Schlages
fämpfen. Wären alle wie du, wir fürch-
teten uns vor tau�endToden nicht. Mag
Kamenz auch ein Schutthaufen werden,
un�ereSoldatenehre bleibt unbefle>t.“

Vor den angetretenen Soldaten hielt
er eine zündende An�prache.„Soldaten“,
�agteer, „wir �tehenhier niht nur als

Kämpfer, die die Soldatenehre zu ver-

teidigen haben, wir �ind hier auf den blut-

getränkten Feldern des O�tens auch ein

Teil des großen deut�chenVolkes, de��en
Ehre wir zu verteidigen haben, und �ei
es mit dem Tode zu be�iegelnhaben!
Wer von euh wegziehen will, dem �ei
die�eBitte gewährt. Es �ollkein bö�es
Wort auf ihn fallen. Wer aber hier bei

mir bleiben will, und �eies auch nur, um

einen verzweifelten Kampf zu fämpfen,
der bleibe hier.“

„Wir bleiben“, riefen

-

tau�endStim-

men, „wir bleiben!“

„Und nun ans Werk!“ {rie Major
Hekling, „höch�teBereit�chaft!“

Er ging fe�tenSchrittes zur Stadt hin-
unter, die einen jämmerlihen Eindru>

machte. Was war voù den �tarkenBe-

fe�tigungswerken,die vor mehr als vierzig
Jahren der berühmte deut�cheArtillerie-

general Theo von Schomburg errichtete,
übriggeblieben? Zu einem Neuaufbau der

Ba�tionen fehlten die Mittel, wie es in

Polen immer der Fall war. Und nun auh
die Zeit. Mit großen Worten hatte man

ihn in die Fe�tunggelo>t, die er hier zu

verteidigen hatte. Und die�eFe�tungwar

Stückwerk und Bruchwerk.
Auf der Straße gegen Kamenz erbli>te

er einen Reiter, der auf die Stadt zu

galloppierte. Ra�ch�chi>teer ihm einen

Offizier entgegen. In wenigen Minuten

�tandder Reiter er�chöpftvor ihm, hielt
zwei Schreiben in der Hand, das eine

ver�iegelt,das andere halb geöffnet.

„Führt ihn in meine Ba�tion“, gebot
er, aber mit ra�cherÜberlegung zum
Boten gewandt, �pra<her zu die�em:
„Reitet zurü>, �olangees noh Zeit i�t,
wir �tehenauf einem toten Feld.“

Indem �i<hder Reiter er�chro>enin
den Sattel �{hwang,nachdem er �ichden

Empfang der Briefe hatte be�tätigen
la��en,bra<h Major Hekling das Siegel
auf und las:-„Ent�az niht mögl. Rü-

zug nach freiem Erme��en.“
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Er erbrach das zweite Schreiben, das

in deut�cherSchrift abge�aßtwar. Es

war ein Brief aus der Heimat, aus

Preußen. Die Mutter war ge�torben, die

Schwe�terrief ihn auf das Gut zurü>,
denn �iewollte heiraten.

Mit �chwerenSchritten ging er zu
einem grünen Ra�enfle>der großen
Ba�tion und ließ �ihdarauf nieder. Das

Bild �einerpreußi�chenHeimat �tiegvor

ihm auf. Er �ahden wohlbe�telltenGuts-

hof, die alte Bank unter der Linde, auf
der er mit der Mutter am Ab�chiedstage
ge�e��en.Wie hatte �iedoch ge�agt:Tau-

�endTode warten auf dih in Polen,
mein Junge. Denk doch nur! Aber hier
nur einer. Und was hatte er in jugend-
lichem Übermut von zwanzig Jahren ge-
antwortet? Jch will tau�endTode, Mut-

ter, niht einen! — Geh, mein Junge,
geh, hatte �iege�agt,aber vergiß deine

deut�cheHeimat nicht, und vergiß nicht,
daß du ein deut�cherJunge bi�t!Trau

niht polni�chen Ver�prechungen. Der

Pole i�tfal�<und glatt. Seine Nieder-

tracht verde>t er dur< Höflichkeit.

So war er denn gegangen. Und hatte
nicht verge��en,daß er ein deut�cher
Men�ch war, all die langen Jahre nicht.
Nicht, als er als junger Leutnant in

Weißrußland gefochten, nicht als er als

Artilleriehauptmann ganze Ko�aken-
�hwärme in die Hölle ge�chi>t.Nicht, als

er in Wolhynien und Podolien die

Feinde attaciert, in der Ukraine ge-

kämpft und gelitten.
Und denno<h! Warum gerade jetzt?

Vielleicht hatte die Mutter auf ihn ge-
wartet. Sie war ja �chonjahrelang nah
Vaters Tode allein, und �chonbei Vaters

Tode hatte �ieihn na< Hau�egerufen.
Er aber war nicht gekommen. Es galt ja
damals gegen die Moskowiter zu

fämpfen. Und er hatte ihnen zwanzig Ge-

�chüßeweggenommen und fünfzig Fä��er
mit Pulver.

Krieg, Krieg und Krieg, das war �ein
Leben nun �chonzwanzig Jahre lang.
Sehnte- er �ihnicht �chonein wenig nah
Ruhe, nah Frieden? O wer einmal �o

richtig Pulverdampf gerochen, vergißt
ihn �einLebtag nicht. Und über Krieg
und Tod hatte er alles verge��en:Hei-
mat, Vaterland, Vaterhaus.

„Jch will tau�endTode, Mutter ver-

zeih“, flü�terte er vor �i<hin und ein

paar Tränen rollten über �einewetter-

harten Wangen, „und die�etau�endTode

fommen jeßt, jezt. Warum nur jeßt?“.

Alß, der glatte Vize�taro�t�tandvor

ihm. -„Bot�chaft gekommen?“ fragte er

lächelnd. Major Hekling zeigte ihm den

Brief aus der Heimat. Alß überlas ihn,
drü>te �einBeileid aus, fragte lauernd:

„Vielleicht i�tes noh Zeit?“ For�chend

�uchteer in des Majors Augen zu le�en.
Der ward plögzlih todern�t.„Ja, es i�t

Zeit, an die Arbeit zu gehen“,�agteer

fe�t.„Die Vorhuten Ibrahim Scheitans
hoden dort drüben am Waldrand.“

Er ließ Alarm bla�en.Im Nu waren

die Ba�tionen be�eßt.Sechsundfünfzig
Feuer�chlünde richteten �ihgegen das

heranziehende Heer. Aber noch blieb es

�till.Kein Schuß fiel.
In der Abenddämmerungbegannen die

Getreidefelder zu brennen, der Wind
trieb die Flammen dem Tatarenheere zu,
das von einer Rauchwolke verde>t wurde.

Das Geheul der Tataren hörte man bis

in die Ba�tionen. So mancher Kanonier

erzitterte. Als �i<der Rauch verzog,

�tanden im grellen Mondlicht die Ta-

taren da, rehts von ihnen die Ko�aken,
links die Türken. Mehr als hundert
Feuer�chlünde�treuten ihren Granaten-

regen auf die kleinen, arm�eligenBa�tio-
nen. Die deut�chenKanoniere antworteten

mit wohlgezieltem Feuer, und beobachte-
ten freudig, wie �ihdie Reihen der Ta-

taren lichteten. Die ganze Nacht währte
der Kampf, aber immer wieder griffen
nur die Tataren an, von denen einzelne
Trupps bis unter die Mauern kamen.

Er�t als beim Aufgang der Sonne die

ermüdeten Soldaten von Kamentßz auf
einige Stunden Ruhe hofften, wälzten

�ihdie Ko�akenmit lautem Getö�egegen
die Fe�tung, �ievon allen Seiten ein-

�chließend.Verzweifelt wehrten �ichdie

deut�chenSoldaten der kleinen Ba�tionen.
In den Gräben lagen die Toten, aber

auch das Feld um die Ba�tionenwar mit

Leichen über�ät. Die Angreifer hatten
große Verlu�te erlitten.

Bis Nachmittag dauerte der ungleiche
Kampf. Dann �chwiegenplötzlich die tür-

fi�chenGe�chüße.Ein Unterhändler kam

zur Fe�tungsmauer.Alß ließ ihn �ogleich
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eintreten. Ibrahim Scheitan gewähre
allen freien Abzug, wenn �iedie Schlü��el
der Fe�tung übergäben. Es �eiUn�inn,
�ichlänger zu verteidigen. In den näch�ten
Stunden mü��eKamenz fallen. Er warte

bis Sonnenuntergang auf Antwort.
Wenn bis dahin die Schlü��elder Fe�tung
nicht in �einenHänden �eien,befehle er

allgemeinen Sturm, niemandes Leben
werde ge�chont.

Der Unterhändler wartete lange. Im
Zimmer Poto>is, der im Fieber auf
�einemBett lag, gab es noc einmal eine

lange Auseinander�ezung zwi�chenden

drei Männern. Poto>i riet zur Über-

gabe, und Alß wollte die Schlü��elzur

Fe�tungbehalten. Major Hekling verließ
mißmutig das Zimmer. „Solange wir

Pulver haben, �chießenwir“, war �ein
leßtes Wort.

Ereilte zu �einenKanonieren. „Schlaft,
Kinder, �chlaft“,rief er, „bis zum Abend

haben wir Ruhe. Sechs Stunden Wa�ffen-
�till�tand.“

Er ver�uchte�elberzu �{hlafen.Aber er

vermochte es nicht. Kaum, daß er die

Augen {loß, �tanddie Mutter vor ihm,
und ihre Augen �uchtenin den �einenzu

le�en.„Komm doch, Junge, komm“ �agten
�ie.„Einmal wohl möchte ich -dich�ehen,
ein einziges Mal nur noch.“Und dann

erlo�chendie Augen der Mutter, im

Totenkleid lag �ieauf dem weißlinnenen
Bett. „Hier niht mehr“, �agteHekling
lei�evor �ihhin, „hier auf die�erWelt

niht mehr, Mutter, aber in einer

�chönerenWelt, Mutter, in der es keinen

Tod und keinen Kampf, kein Blut und

feine Wunden mehr gibt, �ondern nur

helle, frohe Seligkeit, Mutter.“

Ein Kanonen�chuß�chre>teihn auf. Er

fiel auf die Knie, die Hände zum Himmel
erhoben. „Verzeih, Mutter, ich bitte dich,
verzeih deinem Jungen!“

„Draußen liegen die Kanoniere noh
�chlafendum ihre Ge�chüße.Es waren

blond�trähnige,kräftige deut�heBauern-

�öhne.„Ihr �olltet die Felder bebauen,
Garben binden, den Roggen �chneiden,
den Pflug fahren“, �tammelte Major
Hekling.

Er ging in den Pulverturm, �ahdie

dort aufge�tapeltenPulverfä��er liegen,
ein Gedanke durchzu>te �einGehirn, aber

er verwies ihn. In den Ba�tionen lagen
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überall Pulverfä��eraufgehäuft, Muni-

tion, um alle Tataren und Türken in die

Luft zu �prengen.
Der Abend kam. Rotglühend ging die

Sonne unter. In einer Stunde würde

der Mond da�ein,rechnete Major Hek-
ling. Dann brauchte man nicht im Fin�tern
zu kämpfen.

Alß trat zu ihm, die Schlü��elder

Fe�tungin der Hand.

„Die Zeit läuft ab“, �agteer lang�am.
„Ibrahim wartet nicht. Zweihundert Ge-

hüte find auf un�ereBa�tionen gerich-
tet. Es i�tJrr�inn,Major.“

„Mag �ein!Von den un�ern�ind�eid
ge�ternvierundzwanzig gefallen, und von

ihnen viele hundert. I�t das eine gute
Rechnung? Wenn wir eine Woche aus-

halten, Munition und Lebensmittel �ind
in Hülle und Fülle da — wenn wir zwei
Wochen aushalten —“

„Un�inn“, rief Alß, „in die�er Nacht
ent�cheidetes �ih.Es �indihrer mehr
als zweihunderttau�end, die hundert
�olcheHeere zermalmen können, wie wir

eines �ind.Wir �indnur einige mehr
über tau�end.“

„Wir warten die�e Nacht noh ab“,

ent�chiedHekling, und ließ Alß �tehen,
der ihm wütend nachbli>te.

„Nußzlo�eSchlächterei“,murmelte die�er
und ging in �eineBa�tion, eigene Pläne
fa��end.

Helle Trompeten we>ten die Schläfer.
Die Dämmerung brach ein. Major Hek-
ling hatte fich �eine�{hön�teWaffenblu�e
angezogen, den Ehren�äbelumge�chnallt,
die Kappe hielt er in der Hand, und fo
�chritt er in die kleine Kapelle der

Fe�tung.Schon oft war dort für die Sol-

daten Gottesdien�t abgehalten worden,
niemals aber war ein Gottesdien�t viel-

leicht �onotwendig, wie gerade heute.
Als die Kanoniere in die Kapelle tra-

ten, �tanddort der alte Ba�tionspfarrer
und hielt das leuchtende Kruzifix in den

Händen.

„Austiefer Not �chreiich zu dir, Herr
Gott, erhör mein Rufen!“ begann Major
Hekling mit lauter Stimme zu �ingen
und die Soldaten �etztenein. Die Tore

der Kapelle �tandenweit offen, denn kaum

ein Viertel der Leute fand in dem kleinen

Gotteshau�e Plag. Alle aber �ahenden



erleuchteten Altar und den weißhaarigen
Pfarrer davor.

;

Als das Lied verklang, begann der

Pfarrer zu �prechen.Er erinnerte die

Kanoniere an ihre Heimat in Preußen,
und dem Rheinland, an ihr Vaterhaus
und ihre Angehörigen. Er ermahnte �ie,
treu und aufrecht den Kampf auszufech-
ten, der nun einmal begonnen habe. Sie

�ankenalle in die Knie, als er den Segen
�prach,von der Größe der Stunde über-

wältigt. Lange lagen �iein �tillemGebet.

Schon donnerten die er�ten Ge�chütze
der Türken und �pieenTod und Feuer in

die kleine Fe�tung,da erhoben fih die

deut�chenKanoniere und liefen an ihre
Po�ten.Bald brüllten fünfzig Ge�chüßze
der Belagerten in die an�türmendenKo-

�akenund Tataren. Es kam eine blutige
ent�etzlicheNacht.

Als der Morgen graute, lagen wohl
zwei der Ba�tionen zer�cho��enda, doh
die Türken und Tataren waren nicht in

die Fe�tunggekommen. Mit Sonnenauf-
gang �türzten�i<hfri�he Kampftruppen
der Türken auf das kleine Häuflein der

Verteidiger. Sie wurden immer wieder

abgewie�en,und die Ge�chüßeder deut-

�chenKanoniere mähten furchtbar unter

ihnen. Wohl er�ehntenviele die Mit-

tags�tunde,weil �iehofften, nun wieder

�chlafenzu können, aber am Nachmittag
erfolgte ein allgemeiner Sturm, der nur

müh�eligabgewehrt werden konnte.

„Noch einmal �o“,�prahMajor Hek-
ling, „und dann �indwir fertig.“

Bei einbrechender Dämmerung �chi>te
Ibrahim Scheitan no< einmal einen

Unterhändler in die Fe�tung.Wenn die

Fe�tung am näch�tènMorgen nicht über-

geben werde, wolle er jeden der Ver-

teidiger bei lebendigem Leibe verbrennen

la��en.Alß wußte, es �ei alles völlig
nutzlos. Aber Major Hekling blieb fe�t.
„Am näch�tenMorgen“, �agte er, „er�t
will ih ein wenig �chlafen.“

Der Morgen kam. Trübe und regne-

ri�h brach er an. Als �ihdie Soldaten

zu ihren Schieß�charten und Kanonen

�hleppten, �tand der Unterhändler am

Tor der Ba�tion.Alß fragte niht mehr.

Er �chi>tedie Schlü��elan Ibrahim
Scheitan, ging �elbermit dem Unterhänd-
ler ins türki�cheLager. Jedo<h Major
Hekling ließ das Tor von neuem

\chließen.Noh einmal wandte er �ihan

die Soldaten: „Kameraden! Sollen wir

den Türken trauen und uns ergeben?“
„Nein“�cholles ihm entgegen.

Vonneuem �prachendie Ge�chütze.Ver-

wundert horhte Ibrahim, die Schlü��el
der Fe�tein den Händen. In �innlo�er
Wut �pranger auf und führte �elberdie

Hunderttau�endegegen die Ba�tionen.
Ein ent�etzlihesRingen begann.

Ungezählte Tau�ende�türmtenin end-

lo�enScharen gegen die kleine Fe�te.
Major Hekling �ammeltedie Getreuen,

die ihm noh übrig geblieben waren in

der Ba�tion beim Pulverturm. Und in-

des die türkfi�henGranaten wie Hagel-
förner in die Fe�tung regneten, �chwiegen
plößlih die deut�chenKanonen. Die Ta-

taren und Türken, die Ko�akenund ihre
Söldner �türmten gegen die Ba�tionen
mit ohrenbetäubendem Geheul.

Major Hekling empfing die Feinde
mit furchtbaren Kartät�chen.Noch wußte
niemand, was �icheigentlich vorbereitete,
als Hefkling auf einmal �chrie:„Achtung,
Kameraden! Zum lebten Appell ange-
treten!“

Er �aßauf einem Pulverfaß, nahm
nun lächelnd eine brennende Lunte in die

Hand und �chob�ie�achteunter den Faß-
boden. Die Um�tehendenbegriffen ihn
faum, ver�tandenauch nicht, als er lachte:
„Tau�end Tode, Mutter, und nicht
einen!“

Da flog der Pulverturm in die Luft
und mit ihm zweihundert Faß Pulver
und im näch�tenAugenbli> die zerfeßten

Leichen von achthundert deut�chenKano-

nieren und Soldaten, mit ihnen aber

tau�endeder an�türmendenFeinde.
Als die er�chre>tenFeinde am näch�ten

Tage das Trümmerfeld ab�uchten,fanden
�ieeinen halben Säbel, und auf der zer-

ri��enenScheide eingeritzt die Worte, die

faum Alß ver�tand,der �iemit �ihnahm:
Zu meiner und der deut�chenEhre, Mut-

ter, tau�endTode!
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Walter Sperling

Lob der o�tdeut�chen klein�tadt

Es i�tdurchaus kein Zufall, daß un�ere
�chöneo�tdeut�cheHeimat �o reih an

fleinen Land�tädten i�t, die mei�t im

Schatten trußziger Ordensburgen oder

wehrhafter Mauern die Zeit verträumen,

äußerlich kaum berührt von ihrem Strom.

Fa�t alle �indvor vielen Jahrhunderten
Bollwerke des Schritt für Schritt vor-

dringenden Ordens gewe�enund blieben

Siedlungen, nachdem die Mi��iondes

Ritterordens läng�t erfüllt war. Nur

wenige Städtchen haben �ih be�onders
entwic>eln können; der weitaus größte
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Teil i�t kaum über �eine früheren
Mauergrenzen hinausgewach�en,und auch
die kleinen Marktfle>en haben ihr Ge-

�ichtim Laufe der Jahrhunderte nicht
we�entlichverändert.

Alle die�ekleinen Städte — Moh-
rungen, Saalfeld, Treuburg, Heiligen-
beil, Frauenburg, Darkheim, Goldap,
Barten�tein, Gerdauen, Rö��el,Dreng-
furt, Barten, Labiau, Fi�chhau�en,Kulm,
Schwetz, Neuenburg, Dir�chau u�w. —

�indes wohl, die wir �oins Herz ge-

�chlo��enhaben, deren Behaglichkeit in

uns den Begriff „Heimat“ vertieft, und

die wir uns nicht wegdenken können aus

dem Oberland, dem Ermland, aus Na-

tangen, vem Samland, aus Ma�uren, aus

der Memelniederung und dem Weich�el-
gau, an Flü��en und Seen, zwi�chen
dunklen Wäldern und grünen Tälern .….

Die o�tdeut�cheKlein�tadt überra�cht
durch zwei gleichbleibende Er�cheinungs-
formen: entweder liegt �ieeng zu�ammen-
gedrängt am Fuße ihrer Burg, oder �ie
�äumtmit ihrem Häu�erkranzden rie�igen
Marktplatz, der Zeugnis ablegt von der
Größe und Bedeutung des Landkrei�es
und dem Handel und Wandel die�er

Agrarprovinzen, deren Vieh- und Pferde-
zucht internationalen Ruf hat; nur we-

nige Städtchen ent�tanden als offene
Reihen�iedlungen.

Stadt und Land begegnen �ichhier und

jedes Kreis�tädtchen i� ein wichtiger
Mittler im provinziellen Leben. Hier fin-
det es �einener�tenNieder�chlag,von

hier aus laufen die Fäden aller mög-
lichen Bindungen hinaus in das große
Vaterland, und. gerade das gibt den

Siedlungen das Gepräge wohlhabender
Behäbigkeit, der ge�ichertenRuhe und des

Wohl�tandes — Grundlagen, die alle



En

Braunsberg

Fährni��eder Zeiten, wie Weltkriegs-
nöte und Polenherr�chaft,mit �prihwört-

lih preußi�cherHartnäigkeit überdauern

halfen.
Es i�talles gut und �chön,�owie es ift,

in der kleinen o�tdeut�chenStadt, die

irgendwo die Zeit verträumt . . . Still

liegt der Marktplaz mit dem ehrwür-
digen Rathaus, überragt vom goti�chen
Ma��ivder Ordenskirche, um�äumt von

�auberenGiebelhäuschen, die eng anein-

anderge�chmieagt,ver�chachtelt,�teingewor-
dene Symbolik des klein�tädti�henZu-
�ammenhaltsausdrüden.

Hier wohnt der Kaufmann, aus de��en
Laden der herrliche Duft �trömt, der

un�ereKinder�inneein�t�ogefangen nahm
und uns manchebilligen Genü��ever�prach.

4

Dort i�t die Adlerapotheke, grünumranktz;
ein Treppchen führt zum Vorbau, und

wenn gerade nichts zu tun i�t,�ißtwohl
der Herr Praktikant auf dem Bänkchen
und �tudiert die Kreiszeitung. An der

Ete wohnt der Väter, der auch feine
Konditorwaren führt und �ogar— welch
groß�tädti�cherAuf�hwung!— zwei �elten
be�eßte Marmorti�che bereithält, für

Kaffeegä�te.Und dann der Flei�cher,der

es �ichlei�tenkann, Holzwür�teals Schau-
objekte ins Fen�terzu hängenz das Kon-

fektionshaus mit �einerhoffnungslos vor-

beigelungenen langfri�tig berechneten
Schaufen�terdekoration; das Schuh-
ge�chäft,das mit Schlagworten von

ge�tern den Lac�huh neben dem Reit-

�tiefel aus\tellt; und die vielen kleinen
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Läden in Winkeln und Seitengäßchen,
deren Auslagen Mu�eumswert haben und

die mancher Heimatbummler genau �o
wiederfindet, wie �ievon früher her in

�einerErinnerung lebten.

Aber wer �iehtdanach in der kleinen

Stadt... , Nur lang�am ‘brechén  fih
Neuerungen Bahn, nehmen Be�iß vom

flein�tädti�chenLeben, kaum merkbar für
die jeweilige Generation. Wohl baut �ich
die Klein�tadt aus im Zuge der Zeitz
die�esund jenes ent�tehtam Stadtrand,
�tolzanerkannt von Fort�chrittlichen —

aber das Bild der inneren Stadt bleibt

ewig das gleiche.
Die Eigenart der kleinen Stadt drückt

ihren Bewohnern einen be�onderenStem-

pel auf. Hier kennt Herr Hinz Herrn
Kunz. Wie könnte es anders �ein,wo �ich
täglich alle Wege kreuzen und die Lebens-

bereiche aller miteinander ver�tri>t�ind.
Das fäl�hli<hmit Neugier bezeichnete
„Notiznehmen voneinander“, i�tes nicht
nur ein �innfälligerAusdru> der Anteil-

nahme, geboren aus fklein�tädti�chemZu-

�ammengehörigfkeitsgefühl?Die Men�chen
hier �indzu�ammenjung, lernen und ar-

beiten gemein�am,werden miteinander

alt, tragen zu�ammendie Ge�chi>keihrer
Stadt, und �ogeht das weiter. Sie alle

bilden eine große Familie. Es i� nie-

mand, der �ichin einer kleinen Stadt ver-

�te>enoder �eine Lebensgewohnheiten
verbergen fönnte. I�t es nicht �chön,�o
voneinander zu wi��enund das Gefühl zu

haben, nicht allein zu �ein.…. ?

Die Tage rollen ohne merkliche Ha�t
geräu�chlos ab in un�erer o�tdeut�chen

Klein�tadt, jahraus, jahrein, und alles

geht �einengewohnten Gang, als lenke

ein unbeug�amesGe�et den Ablauf der

Dinge.
Kommt dort nicht Wachtmei�terKordel

mit dem Herrn Sparka��enrendanten
Wie�enthalüber den holperigen Markt?

Gehen �ienicht, gemächlichplaudernd und

doh ganz Würde und Autorität, einem

Ziel entgegen, das jeder kennt: zum

Schoppen an der E>e? .… . Allerlei Mut-

maßungen würden das Städtchen durch-
eilen, wenn �ie-ihreWege getrennt gingen
an mehreren aufeinanderfolgenden
Tagen 2 Dor Herr Rektor 1 R: macht
täglih den gleihen Vormittags�pazier-
gang um den viere>igen Markt und �pricht
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mit dem Fri�eur über das Wetterz grüßt
hier, grüßt da. Welch unerhörte Er-

�cheinungim Alltagsleben, wenn es ein-

mal anders wäre!

Wohl jeder kennt die Figuren un�eres

Klein�tadtlebens und ihren romanti�chen

Rahmen: Gäßchen und lau�chigeWinkel,
�tilleGärten an lei�eplät�cherndenFluß-
läufen, die feierliche, von Glocenläuten

unterbrochene Sonntags�tille und dann

wieder die ungetrübte Freude harmlo�er,
Fe�te,an denen das ge�elligeKlein�tadt-
leben �oreich i�t.

Und doch hat man �ichvielfach darin ge-

fallen, die Klein�tadtund ihre Bewohner
zur Ziel�cheibeunverdienten Spotts zu

machen. In Bild und Wort gei�tertbis

heute no< der Klein�tädter in einer

Form herum, die nichts weiter als eine

böswillige, humorlo�eVerzerrung dar-

�tellt.ES mag zugegeben werden, daß
dem Klein�tädter jener Snobismus fern-
liegt, der dem Groß�tädter in vielen

Dingen das Leben um manches freudlo�er

macht — aber i�tdas ein Nachteil, oder

ein Grund zum Lachen 2?

Die Klein�tadt i�tund bleibt das �tarke
Bollwerk gepflegter Familienüberliefe-

rung und unver�iegbareKeimzelle völ-

fi�her Bluterneuerung. Der Klein�tadt-
freis hat ein ehernes Ge�eß: das der

Familie! Hier hat noh das Familien-
album �einenEhrenplaß in der guten
Stube. Hier weiß man noh um Ahne und

Urahne, denn das Gedächtnis lebt durch
den Mund der Alten, denen die Zeit
nichts auslö�chtevon ihrem Wi��en,und

aus allen Häu�ern�pinnen �i<Fäden

weiter, über Ga��enund Gärten, zu On-

keln, Tanten, Vettern und Nichten. Welch
ein wunderbares Gefüge men�chlichenGe-

mein�chaftslebens.So i�tdas Bild un�e-
rer Klein�tadt, die, fern vom großen
Leben, auf ihre Art Anteil hat an den

großen Aufgaben der Zeit, über jeden
billigen Spott erhaben. —

Wer jemals un�ereklein�tädti�heGe-

ruh�amfeitausfo�tenund teilhaben konnte

am Leben die�erMen�chen,trug etwas

mit �ichfort in �einemHerzen, das im

dumpfen Sehnen weiterlebt und etwas

in �ihein�chließt,was kaum in Worte

gekleidet werden kann .



Das trockene Jahr
Erzählung von Max. Lippold

Jener �chre>liheSommer i� noch �o
deutlih in der Erinnerung der Väter,
als wäre er eben vergangen. Sie denken

an ihn, wenn die Sonne heiß und klar

über der weiten Ebene �teht,�iedenken

an ihn, wenn in der Reifezeit ein Nacht-
gewitter .auf�teigtund der Sturm über

die Höhe von Barken und Mühlen�ee
und über die ganze Ebene Nadrauens

fährt. Dann fällt wohl ein Wort von den

Lippen der Väter, und �ie�prechenfurcht-
�amund ern�t,als �prächen�ievon Krieg,
voni Leben der Erde oder von Feuer-
brün�ten.

Das Frühjahr kam �ehrfrüh. Schon
im März waren die Felder auf Barken

�chneefreiund tro>en, daß man mit dem

Säen beginnen konnte. Das �chienkein

gutes Zeichen zu �einfür das O�tland.
Gewöhnlich brachte dann der April noh
einmal den Winter zurü>, die jungen
Saaten erfroren, die Blüten der Bäume

erfroren, und es gab eine fkümmerliche
Ernte. Aber diesmal kam es nicht �o.Zu

O�ternhatten die Birken �chonihr Laub,
und die Wie�engrünten zu beiden Seiten

des Kanals, der von Mühlen�eeherunter-
fommt und durch Barken und andere Dör-

fer zum Kuri�chenHaff fließt. In den

Weidegärten gra�tedas Vieh und blieb

�chondie Nächte hindurch draußen. Läng�t
waren die Störche zurückgekehrt,ja �elb�t
die Schwalben, die �on�tnach der er�ten
Hälfte des Pfing�tmonats zu kommen

pflegten, waren �chonvereinzelt da und

�egeltenum die Höfe der Ebene.
Und auch �on�twar alles �o�elt�amund

merkwürdig in die�em Frühling. Die
alten Leute �agten,daß �iedergleichen
noch nicht erlebt hätten. Der alte Frie�e
�agtees. Er war ein Mann, der in die

Zukunft �ehenkonnte. Ein langes Leben

lag hinter ihm, ein Leben zwi�chenErde,
Wolken und Winde, und die Ebene war
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für ihn die ganze Welt. Mehr hatte er

nicht ge�ehen.Aber er las das Wetter für
die näch�tenTage von Mond und Sonne,
zumal am Abend, wenn die Sonne unter-

ging, konnte er es �ehrgenau voraus-

�agen.Was ihn ein ganzes Leben hin-
durch be�chäftigthatte, be�chäftigteihn
auch jetzt, da �einSohn Mathies den Hof
hatte.

Eines Abends trafen �i<hdie Männer

am Kanal beim Fi�chfang. Es war im

Mai, eine neblige, aber �ehr warme

Nacht. Das Wa��erwar gefallen und

al�oZeit, nachzu�ehen,ob diesmal viel

Fi�che�tromaufgekommen waren. Zwei

junge Männer aus Barken wateten

dur<s Wa��erund zogen das Nes, die

anderen �tandenauf dem Ufer, rauchten,
erzählten und gingen lang�ammit den

Fi�chern.Mathies und �einVater waren

da, Chri�tian, die Knechte und Mägde
von den beiden Höfen und andere. Den

Knechten und Mägden aber wurde das

Zu�chauenbald zu langweilig, zumal die

Fi�cherwenig Erfolg hatten, �iewußten
Ve��eresund blieben zurü>. Bald waren

�iever�chwunden.Die Nacht �tandja auh
�owarm und betörend über der Ebene,
und zudem war es Frühling, Mai, des

Jahres �chön�teZeit.
Die Männer aber folgten den Fi�chern.

Der alte Frie�e �pra<von dem merk-

würdigen Frühjahr und meinte, daß �ich
in der Natur etwas vorbereite, was nicht
zum Segen der Men�chheit�einkönne.

„Seht die Nächte an“, �agte er, „�ie
�ind�eitWochen neblig und �ohell wie

im Hoch�ommer.Ihr braucht es ja nicht
zu glauben, aber alle Anzeichen deuten

auf einen dürren Sommer.“

„Es wäre nicht der er�te“,erwiderte

Chri�tian. „Es gibt Schlimmeres, das

man überwinden muß. Da — �iehaben
einen Hecht!“
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„Kann�t du die�es Weib nicht ver-

ge��en?“fragte Mathies. „Du geh�tum-

her und �inn�tund quäl�tdi<h mit Ge-

danken —“

„Bleib zurü>, wenn du mir etwas zu

�agen ha�t“,unterbrah ihn Chri�tian.
„Du war�theute in Mühlen�ee?“

„Ja, und ih habe deine Frau ge-

�prochen.“
Als die andern außer Hörweite waren,

�agte Chri�tian: „So, du ha�t�ie ge-

„�prochen.Du hätte�tgar nicht zu ihr
gehen�ollen. Sie denkt vielleicht, ih wäre

neugierig und hätte dich ge�chi>t.“

„Ich traf �iebeim Kaufmann, und �ie

�prachmich zuer�tan. Ich �olldich grüßen,

�agte�ie.“
„Das

.

i�t niht wahr!“
Chri�tianärgerlich.

„Doch. Warum �ollih lügen?“
„Dann hat �iedas wohl als Spott ge-

�agt.Soll �ie!Ich habe mit Gina nichts
mehr zu tun. Vorge�tern i�tdie Schei-
dung ausge�prochenworden.“

„So? Das wußte ih nocht niht. Das

i�tja �{hnellgegangen. Aber als ich �ie

heute �prach,war �ie traurig, glaube mir.“

„Warum erzähl�t du mir das? Was

geht mich das an!“ �agteChri�tian und

ging weiter.

Eine Weile �{hwiegen�ie. Plögzlich
blieb Chri�tian�tehenund fragte: „Ha�t
du erfahren, wann die Hochzeit �tatt-

findet ?“

„Nein. Ich glaube, daß es überhaupt
keine Hochzeit geben wird.“ Mathies
�enkteden Kopf und, �hwieg.„Ja, und

Torwaldt hat die Schleu�eerhöht und �o-
mit das Wa��erdes Mühlen�ees ange-

�taut.Das Gerede von der kommenden

Dürre i�t�chonbis dort gedrungen.“

„Warum wird es keine Hochzeit
geben?“ fragte Chri�tian.„Hat Gina �ich
darüber geäußert?“

„Um Gotteswillen! Ih meinte es nur

10:4
„Nun gut, du will�tmir nichts ver-

raten. Es i�tmir auch einerlei.“

„Du �oll�tdih endlih zu�ammenreißen
und das Gewe�eneverge��en“,erwiderte

Mathies. „Du bring�tdich ja �elb�tins

Grab!“

„Zu�ammenreißen!Das i�t leicht ge-

�agt!Bei jeder Arbeit und auf jedem
Weg wird man an �ieerinnert, und das
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entgegnete

Kind weint abends und ruft nach der

Mutter — da �ollman alles verge��en
fönnen! Herrgott, niht einmal die Tiere

verla��enihre Kinder, aber die Men�chen
bringen es fertig!“

Sie �chritten�hweigendweiter. Der

Nebel lag wie eine unendliche Wa��er-
fläche über der Land�chaftund verhüllte
alles. Von drüben �chollenRufe, die

Fi�cher riefen wohl. Aber die beiden

Männer überhörten die Stimmen.

„Kann�t du das Weib ver�tehen?“
fragte Chri�tianplößlich. „Jch ver�tehees

nicht. Ja, wenn ich arm gewe�enwäre,
dann allerdings. Aber Gina konnte doch
alles haben, was ein Men�chbraucht, und

�iehatte. bei mir alles. Und �iehatte einen

Men�chen,der �iegöttlich liebt. Wer

fann ihr mehr bieten auf die�erErde?

Ja, Gott, ih gebe zu, daß ich zornig und

voller Wut ihr gemeine Worte an den

Kopf �chleuderte,als ich �ah,daß �iemich
�chamlosbetrog und noh dazu den Mut

hatte, alles zu leugnen. Ich gebe zu, ‘daß
ih manchmal wie ein Teufel durch das

Haus gefahren �einmuß. Aber ein lieben-

der Mann wird kaum anders �ein,Wer

nicht zürnt, der liebt nicht, hat ein Dich-
ter einmal ge�agt.“

„Komm,�ie rufen uns, Chri�tian“,�agte
Mathies.

„Das i�tein wahres Wort, �owahr
wie Leben und Tod. Obwohl ih Tor-

waldt mehrmals in meinem Hau�ege�ehen
habe und Gina ihn bewirtete, als wäre

er ein Verwandter, habe “ich �ienicht
fortgejagt. Das konnte ih nicht. Sie ging
von �elb�t.— Wer hat uns gerufen?“

„Die Fi�cher.“
„I< gehe heim“,

„„Geh�tdu mit mir?“

„Ich will no< ihren Fang �ehen.“
„Ja, dann gute Nacht.“

Chri�tian�chrittüber die Wie�e�einem
Gehöft zu. Er ging lang�am,ge�enkten
Kopfes, �einGang war \{werfällig und

müde. Er konnte nicht lautlos denken.

Was er dachte, mußte er aus�prechen
oder, wenn er allein war, vor �ichher-
murmeln. Son�twar er ein Men�chwie

jeder andere hier auf der Ebene. Viel-

leiht etwas tiefer als die andern, von

der Natur mit einer größeren Seele ge-

�egnet.Er las Bücher und verehrte die

größten Men�chen�einesVolkes. Jett

�agte Chri�tian.



ging er heim. Lautlos trat er in -die

Stube und �ah �ein�chlafendesKind.

nd er war glü>lich,daß die Hausmagd
es �ogut betreute. Sie ließ es nie allein.

Dann i�t alles �tillin der Runde. Nur

ab und zu heult ein Hund irgendwo oder

wiehert ein Pferd in den Weidegärten.
Die Fi�cher �ind heimgegangen. Im
Zenit �tehtder Mond und erhellt die

�chlafendeEbene.
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Die Saaten �cho��enauf in den warmen

Maitagen. Obwohl es den ganzen Früh-
ling hindur< nicht geregnet hatte, war

|

noch genügend Feuchtigkeit in der Erde.

Aber auf den Anhöhen machte �ih die

Tro>enheit bereits bemerkbar, die Saa-

ten waren niedriger und hatten nicht die

dunkelgrüne Farbe der anderen Felder.
Be�onders in Mühlen�ee,das höher als

Barken liegt, konnte man das beobachten.
Chri�tian ließ �i<nie in Mühlen�ee

�ehen,er fürchtete, Gina zu begegnen.
Was er dort zu erledigen hatte, machte
�einKnecht, er hieß Mals. Bisher hat-
ten �ämtlicheBauern Barkens ihr Ge-

treide bei Torwaldt mahlen la��en.Tor-

waldt be�aßdie große Wa��ermühle.Jetzt
aber, da der Müller �i<Gina geholt
hatte, fielen viele von ihm ab. Niemand

in Barken konnte das Verhalten Tor-

waldts billigen. Mals fuhr das Getreide

na<h Höhneberg zu Windmüller Anders

und blieb manchmal unnötig lange fort;z
er hatte wohl-ein Mädchen in Höhneberg.
Zuweilen ging er auh abends dorthin
und kam �pätin der Nacht oder am näch-

�tenMorgen zurü>.

Chri�tianfragte ihn einmal, ob er hei-
raten wolle und �agte,daß er es ihm bei-

zeiten mitteilen �olle,damit er. eine Woh-
nung für ihn einrichten könne. „Daß es

dir ja nicht einfällt, mich allein zu la��en“,
�agteChri�tian.

Mals fühlte �ih�ehrgeehrt und freute
�ih, die�e Bot�chaft �einem Mädchen
bringen zu können. Und abends ging er

�ogleihnah Höhneberg. Es war jetzt
Anfang Juni.

Als er zurückommt, i�tes nah Mitter-

nacht. Er geht über die Felder, um �ichden

Weg abzukürzen. Heute i� der Nebel

nicht �o�tark,er liegt nur in den Wie�en.
Mals kommt an den Kanal, watet dur<

das Wa��er,denn es i�tan manchen Stel-

len �chon�ofla<h geworden, daß man gut
durchgehen fann.

Plögzlich �iehter eine Ge�talt vor �ich
und fährt zu�ammen. Fünfzig Schritte
von ihm entfernt geht jemand ha�tigdem

Gehöft zu. Ein Dieb wohl? denkt Mals,
und läßt ihn nicht aus den Augen. Dann

�iehter, daß die Ge�taltam Hoftor �tehen
bleibt. Sie �tehtlange dort, als wagte
�ienicht, den Hof zu betreten. Mals wun-

dert �ich,daß der Hund nicht an�chlägt.
Dann aber faßt er �einenSto> fe�terund

�chreitetzu.
Die Ge�talt �tehtam Hoftor gelehnt

und weint, es i�tGina. Sie läuft nicht
davon, als Mals kommt, �ie�chreitnicht
auf, nein, nichts. Sie hat ihn wohl läng�t
erkannt. Mals weiß nicht, was er �agen
�oll,er �tehtvor ihr und �ieht,daß �ie
die Hände gegen das Ge�ichtpreßt und

�chluchzt.
„Was i�tlos?“ fragt er dann. Seine

Stimme klingt unnatürlich hart und grob.
„Komm mit mir., Mals“, �agt Gina

und geht. „Du glaub�tnun wohl, daß ih
etwas von euch �tehlenwollte?“

„Jawohl! Es �ieht�oaus!“ antwortet

Mals.

„Ja, glaube es nur“, �agt�iemit wei-

nender Stimme. „War�t du fort heute,
Mals?“

„Geht Sie etwas an, was ih mache!“
entgegnet er. Habe ich gefragt, warum

Sie in den Nächten fremde Gehöfte auf-
�uchen?“

„„Dubi�t �ogrob zu mir, Mals. Ja, �o
i�tes, fremde Gehöfte —“

„Das eine will ih Ihnen noch �agen:
Bleiben Sie Chri�tian fern, damit er

wieder zu �ich�elb�tfindet. Gehen Sie,
wohin Sie wollen, aber kommen Sie nicht
mehr hierher. Die Welt i�t�ogroß.“

„Geht es Chri�tian �{hle<t?“fragt
Gina. „Und Elsbeth — fragt �ieoft nah
mir?“

„„Das dürfte Ihnen doch wohl vollkom-

men gleich �ein“,antwortet Mals. „So-

lange Sie �eineFrau waren, war Ihnen
doch das alles gleichgültig.“

„„Mals, es i�taber mein Kind —“

„Gewe�en!Jawohl gewe�en!Ich würde

mich in die Erde �chämen,dem Men�chen,
dem ich �ovielUnglückzugefügt habe, noh
einmal vor die Augen zu treten!“
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„Warum verdamm�tdu mich �o,Mals?

Ich bin �chongenug ge�traft.Ach, du

weißt nihts —“

„Immer noch die�esDu! Sie �ollten
wahrhaftig �hon wi��en,daß ih nicht
mehr Ihr Knecht bin!“

Da �agteGina nichts mehr. Lang�am
wandte �ie�i<hum und ging den Weg
zurüd>,den �iegekommen war. Mals �tand
und �ahihr nach, bis �ieim Nebel ver-

�chwand.
Am andern Morgen erzählte er Chri-

�tian �ein nächtlihes Erlebnis. Der
Bauer hörte zu, ohne �i<hdarüber zu

wundern, er ni>te nur, als hätte er be-

reits alles gewußt. Zum Schluß �agteer:

„Ich bin wohl von Gina ge�chieden,aber

zu Ende i�tes mit uns noh nicht. Ich
ahne alles Kommende. Es �teht�odeut-

li<h vor mir, daß ih es auf�chreiben
fönnte.“

Mals ver�tandden Sinn der Worte

nicht.
„Sieh, Mals, im Innern des Men�chen

liegt ein göttliches Ge�et,das ihn zwingt,
gegen das er wehrlos i�t.Manch einer

fämpft gegen die�es Ge�eß,obwohl „er

weiß, daß jeder Kampf gegen göttliche
Ge�eßeund Dinge aus�ichtslos i�t.Das

alles wir�t du er�t �päter ver�tehen,
Mals

Dann gingen �iean die Arbeit und es

wurde nicht mehr darüber ge�prochen.
Der Tag war heiß wie alle vergangenen
Tage. Wolkenlo�er, klarblauer Himmel,
faum ein Luftzug, niht einmal in der

Nacht kühlte �ihdie Luft merklich ab.
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Mals kam aus Mühlen�ee und �agte
zu Chri�tian,daß die Höfe auf der Höhe
fein Wa��ermehr haben. Die Brunnen

�indver�iegt,und die Bauern fahren jetzt
jeden Tag ins Dorf und holen �ihWa��er
für die Men�chen.Aber auch die Vieh-
tränken und Teiche werden bald leer �ein,
wenn es nicht regnet.

„Denen auf der Höhe mangelt es jeden
Sommer an Wa��er“,�agte Chri�tian.
„Aber du ha�t recht, wir mü��enauh
�paren,un�erBrunnen i�tnicht be�onders
tief. Das Schlimm�tejedoch i�t,daß wir

die Rüben nicht aus�eßzenkönnen, bevor

es regnet.“
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Ja, das war das �hlimm�te.Die

Rübenpflanzen mußten bis Johanni ge-

�eht�ein,�owar es immer gewe�en.Aber

in die�emJahre würde es wohl daraus

nihts werden. Es war zwe>los, die

Pflanzen in die tro>ene Erde zu �te>en.
Der alte Frie�e�agtezwar, daß �ihdas

Wetter am Johannitage ändern könne.

„Schlage es aber nicht um, �oerleben wir

die größte Dürre �eithundert Jahren“,
meinte er.

Man gab ja nichts auf das Gerede des

Alten, aber da ein Tag wie der andere

blieb und keine graue Wolke am Hori-
zont auf�tieg,dachte �omanch einer an die

Worte des Alten. Johanni war \{<hließ-
lih da, Johannisnacht, die kürze�tedes

Jahres. In Barken und Mühlen�ee, in

Höhneberg und auf der ganzen Ebene

brannten nah altem Brauch die Teer-

fadeln der Jugend und knallten die

Heren�chü��e.Be�onders weit waren die

Fackeln von Mühlen�ee �ichtbar, �ie
brannten no< na< Mitternacht auf den

Höhen. Dort �angenauch ‘die Mädchen,
und der Ge�angwar �ehrweit hörbar.

Doch es �chien,als wenn in die�em
Jahre die Nacht nicht �ogefeiert würde,
wie �on�t.Etwas bedrüd>te die Men�chen
der Ebene. Chri�tiannahm �einTöchter-
chen auf den Arm, ging über die Felder
und zeigte dem Kinde die lohenden Feuer
in der Runde. Er war mit Elsbeth allein.

Mals war nach Höhneberg gegangen.

Auch in den näch�tenTagen regnete es

nicht, und die Rüben blieben unge�etßt.
Mit Ent�etzen�telltendie Bauern fe�t,
daß der Kanal austro>nete und das

Vieh auf den Wie�en kein Wa��erhatte.
Ein paar Tage ging es ja noch, an tiefe-
ren Stellen war noh Wa��er,aber was

wurde �päter? Chri�tian konnte des

Nachts kaum �chlafenvor Gedanken. Er

vergaß in die�enWochen �eineunglücklich
gewe�eneEhe, �o�ehrnahm ihn die Wirt-

�chaftin An�pruch,und das war gut �o.
Mals war feinfühlig und �pra< kein

Wort mehr von Gina, obwohl er �ie
eines Abends wieder in Barken ge�ehen
hatte. Und �iehatte wieder �olche�elt-
�ameFragen ge�tellt,zum Bei�piel, ob

Chri�tian und Elsbeth abends auf dem

Aer �tehenund nah ihr rufen. Genau

�ohatte �iegefragt. Aber Mals kam

die�eFrage �olächerlih vor, er fragte



gerade heraus, ob �iewahn�innig�ei.Doch
�ogrob wie das er�teMal wurde er

nicht, denn Gina hatte ihn mit „Sie“ an-

geredet und er war zufrieden.

Zu Chri�tian �agteMals nichts von

die�erzweiten Begegnung, aber er �elb�t

machte �ich.Gedanken über die�e�elt�ame

Frage, fand aber feinen Grund und keine

Lö�ung.Sie war ja eine ge�chiedeneFrau
und konnte, falls �ieihre Tat bereute,
doch nicht hoffen, daß �ihan die�erTat-

�acheetwas änderte. Was zum Teufel
�olltenaber die�enächtlihen Gänge be-

zwe>en?
Nun war der Brunnen doch leer ge-

worden, und Mals war es, der darauf
drang, ihn tiefer zu graben. Er �tieghin-
unter und grub einen ganzen Tag. Als
er fertig war, zeigte er Chri�tianeinen

gelben Stein, den er dort unten gefunden
hatte, und fragte, ob es Bern�tein �ei.

„„Ja, natürlich, das i�tBern�tein“,er-

widerte Chri�tian. „Ein �{hönesStüc.

Kann�tes verkaufen.“
„Nein, verkaufen? Ih werde es

meinem Mädchen �chenken“,�agteMals.

„Oder das. Hoffentlich bring�tdu dein

Mädchen mal her“, �agteChri�tian.„Jh
möchte es auch mal �ehen.“

„Ja, über Sonntag“, antwortete Mals

freudig. „Aber —“ er �hwiegplögzlich.
„Was aber?“

„Sie hat kein gutes Kleidz ih will ihr
. eins von meinem näch�tenLohn kaufen.

Sie verdient �owenig. Sie hat keine

Eltern.“

„Dasi�}aber traurig“, �agteChri�tian.
„Ja, �eit ihrer Jugend i�}�ieunter

Fremden und hat es manchmal �ehr

chle<ht gehabt. Sie freut“ �i<�o�ehr,
wenn ih komme, �ieläuft mir entgegen
und hängt �i<han meinen Hals, �ozu-

traulich i�t�ie.“
Chri�tianwandte �ichfort und ging ins

Haus. Mals hatte ge�ehen,daß ihm die

Tränen über die Wangen liefen.
. Am anderen Morgen hatte �ihetwas

Wa��erim Brunnen ge�ammelt,es reichte
für den Tag. Und auch in den näch�ten
Nächten �ammeltees �ich,und den Men-

�chendes Hofes war damit geholfen, nicht
aber dem Vieh.

Mals trieb es mittags und abends ein
Stück �tromaufwärts na<h Mühlen�eezu,
dort war in einem Loch no< etwas

Wa��er.Aber auch die anderen Bauern

brachten ihr Vieh dorthin, und Mals

rechnete �honaus, wie lange es reichen
würde.

Ietzt war es Anfang Juli. Die Sonne

brannte über der Ebene Tag um Tag,
die Luft über dem Erdboden zitterte vor

Hitze. Schlimm �ahdas Getreide aus.

Klein und welk �tandes da, der Roggen,
der nun bald gemäht werden mußte, hatte
winzig kleine Ähren, manche Halme ver-

tro>neten ganz, denn der Boden war

kreuz und quer ge�paltenund hatte keinen

Tropfen Feuchtigkeit mehr. Das andere

Getreide verlor mehr und mehr die grüne
Farbe und wurde gelb, ebenfalls die

Kartoffeln, und der Rübenaer lag brach.
Nur die kleinen Bauern auf der O�t�eite
Barkens hatten unter müh�eligerArbeit

jede einzelne Pflanze angego��en,und

�iewaren nicht vertro>net. Aber noch �tan-
den �ie�oklein, wie �iege�eßtwurden

und kamen nicht vorwärts.

Eines Tages, als Mals und Mathies
wieder von Mühlen�ee kamen, erzählten.

�ie,daß Gina und Torwaldt aufgeboten
�ind.Der Pfarrer habe ‘es auch �chonin

der Kirche verle�en. Chri�tian fragte
nichts weiter, er �chien{hon über das

Schwer�tehinweg zu �ein.Doch zu Mals

�agteer: „ES i�tgut, daß dein Mädchen
arm i�t.Ihr werdet euer Leben in Liebe

und Treue aufbauen, die Be�tand haben
werden. Was �i<zwei Men�chendurch
unermüdlicheArbeit ge�chaffenhaben, hält

�iebe��erzu�ammenals Worte der Liebe

und Treue, als jede andere Bindung.
Hätte Gina Not und Sorge in ihrem
Leben kennengelernt, wäre �ieanders ge-

we�en.“
Mals erwiderte nichts.

„Ich möchte euch ja helfen“, fuhr Chri-
�tianfort, „aber du �iehtja �elb�t,daß in

die�emJahre die Ernte �ehrkläglich aus-

fallen wird, ja, Gott weiß, vielleicht ern-

ten wir gar nihts. Doch �ovielich kann,
will ih eu< zur Hochzeit geben.“

„Bis dahin hat es noh Zeit“, �agte
Mals. „Was i} �agenwollte: In Müh-

len�eei�tes {limmer als bei uns. Das

Vieh verdur�tet.Sie holen jezt Wa��er
aus dem See, �ahich, doh es i�t ein

weiter Weg bis zu den letzten Bauern.

Sie fahren den ganzen Tag.“

I



„Dort haben �ieden See“, entgegnete
Chri�tian.„Aber wir haben nicht einmal

einen Teich, der noh Wa��erhat. In einer

Woche wird das Loch leer �einund wir

fönnen von Mühlen�ee Wa��erfahren.
Auf Regen dürfen wir nicht hoffen.“

4.

Die Sommerabende �ind�chönin Müh-
len�ee.Dort i} viel Jugend, �indviele

Mädchen, die heiraten wollen. Wenn die

Dämmerung hereinbricht, kommen �ieaus

den Häu�ern und wandern �ingenddie

Straße entlang, die an Schule und Kirche,
an Ga�thaus und kleine Ge�chäftehinun-
ter zum See und Torwaldts Mühle
führt. Die�e Straße i�teine Allee, ein

Pala�t der Natur, denn die alten Linden

haben ihre Kronen über �iegebreitet.
Wenn die Bur�chennun unten am See

zum Tanz �pielten,�aßendie Väter noh
ein Stündchen beim Krugwirt und tran-

fen ihren Kornbranntwein. ES fiel auf,
daß Torwaldt jetzt öfters im Krug �aß
und �ihmanchen Abend �obetrank, daß
er nicht allein na< Hau�ekonnte. Heute
war er wieder gekommen. Dann �aßen
noch der Lehrer, zwei Bauern und ein

jüngerer Müller von Torwaldt, der wohl
auf �einenMei�ter aufpa��enwollte, bei

ihm. Es war �hon in Mühlen�ee mehr
als einmal vorgekommen, daß Betrunkene

in den See gerieten und ertranken.
Torwaldt war ein großer, �tarker

Mann, dreißig Jahre alt. Die Mädchen
�ahen�ihnach ihm um, wenn er vorüber-

ging. Jett allerdings hatte er viel ver-

loren, obwohl ihm �on�tniemand etwas

Schlechtes nachreden konnte. Keiner hatte
ihn no< mit Gina auf der Straße ge-

�ehen,und Gina wohnte doch in �einem
Hau�eund führte den Haushalt. Es war

wohl mit ihnen nicht �o,wie es �ein�ollte.
Iett trat no<h Mals ein. Die Männer

bli>ten zur Tür, wandten �ichaber �ofort
wieder dem Karten�piel zu, als �ie�ahen,
daß es nur der Knecht war. Mals kaufte
�ichZigaretten und �aheine Weile den

Spielern zu. Am laute�tenwar der eine

Bauer, er {lug jedesmal, wenn er eine

Karte ablegte, mit der Fau�t auf den

Ti�ch,daß die anderen Karten hoch�pran-
gen. Auch hatte er jedesmal einen Spruch
zur Hand. Man �ah,er war ein leiden-

�chaftlicherSpielerz er fieberte, fluchte,
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lachte und freute �ich,je nah dem, wie

Fortuna ihm zugetan war. Die anderen

�pieltenruhiger, am ruhig�tender Lehrer,
der überhaupt kein Wort �agte.

„Ich möchte Sie �prechen“,�agteMals

plößlih, und wandte �i<han Torwaldt.

„Sprechen Sie“, entgegnete Torwaldt.

„Ich möchteSie bitten, die Schleu�eein

wenig zu öffnen, damit etwas Wa��erhin-
unter nah Barken kommt. Das Vieh ver-

dur�tetuns.“

„Was geht Sie das Vieh an!“ �agte
Torwaldt. „Jh meine, wenn ihr Wa��er
braucht, �oll zuminde�t einer von den

Bauern herkommen und mir das �agen!“

„Und ih meine, daß Sie es läng�t
wi��enmüßten, daß wir kein Wa��er
haben!“ entgegnete Mals.

Der Müller hörte gar nicht mehr- auf
ihn, �ondern wandte �i<hwieder dem

Spiel zu.
Eine Weile wartete Mals, dann �agte

er: „Es geht nicht an, daß uns das Vieh
verdur�tet,�olangees no< eine Möglich-
keit gibt, Wa��erzu be�chaffen.Wie i�t
es nun?“

j

„Der Wa��er�tandim See i�t�chon�o
niedrig, daß mir die Mühle �tehen
bleibt“, �agteder Müller. „Macht, was

ihr wollt, ih fann die Schleu�e nicht
öffnen.“

„Dann werden wir �ieöffnen!“ er-

widerte Mals.

„Was hat er ge�agt?“Torwaldt �tand
auf. „Mit welchem Recht �prechenSie

überhaupt?“
„Regen Sie �ihdoch nicht auf“, �agte

Mals. „Wenn es nicht im Guten geht,
mü��enwir Gewalt anwenden! Es geht
nicht an, daß einer lumpigen Mühle
wegen �ämtlihes Vieh auf Barken ein-

geht! Sie haben keinen nennenswerten

Schaden, wenn die Mühle ein paar Tage
�teht!“

„Lump!“ �chrieTorwaldt. „Seht DETENKnecht an!“

Das Spiel war unterbrochen. Die beis
den Bauern �tandenauf und mi�chten�ich
in den Händel.

Mals �chriedem Müller ins Ge�icht:
„Ich möchte�ehenwer ein größerer Lump
i�t!Jch brauche nur an die Ge�chichtemit

Gina zu erinnern! Jawohl, nur daran

braucheih zu erinnern! Wagen Sie es

ja niht, mi<h anzurühren!“
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So lange hatte Mals die rechte Hand
in der Ta�chegehabt, jeßt nahm er �ie
heraus. Aber die beiden Bauern und der

Wirt �tellten�ichzwi�chen�ie.Mals zit-
terte vor Wut. Es ärgerte ihn ungemein,
daß Torwaldt Lump zu ihm ge�agthatte,
das konnte Mals ra�endmachen. Doch
als er jeßt �ah,daß �ihder Müller �eßte,

�te>teer die Hand wieder in die Ta�che
und �{<hwieg.Alle �chwiegen,bis Mals,

ruhiger geworden, �agte:

„Da �eht ihr, wel<h ein reines Ge-

wi��ener hat! Ja, �oi�tes, wenn man

das �ech�teGebot vergißt, wenn man zwei
Men�chen,an�tatt �iezur Ein�ichtund

Ver�öhnung zu verhelfen, auseinander-

reißt! Gina trifft nicht allein die Schuld!“

Damit wandte �i<Mals um und ging
hinaus. Er �chrittzum See hinunter, an

der tanzenden Jugend vorbei, um am

Kanal entlang nah Barken zurü>zugehen.
Das war der
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kürze�teWeg. An der

Mühle blieb er einen Augenbli> �tehen
und �ahdie Schleu�ean. „Es i� eine

Kleinigkeit, �iezu öffnen“, �agteer zu �ich
�elb�t.„Aber ih will noh warten, viel-

leicht kommt er noh darauf, daß er von

den Bauern abhängig i�t.“

Als Mals weiterging, �pähteer zum

Muüllerhau�ehinauf. Die Fen�ter waren

dunkel, Einen Augenbli> dachte er daran,
hinaufzugehen und mit Gina zu �prechen.
Aber er tat es nicht, denn Torwaldt

fonnte jeßt kommen. Vielleicht war Gina

auch gar nicht zu Hau�e,und er würde ihr
unterwegs begegnen.

Die Jugend tanzte noh immer in der

Dämmerung, es war noch nicht �pät.Ja,
die Abende �ind�{hönin Mühlen�eeund

auf der ganzen Ebene. Die Jugend i�tdie

Zierde und Seele des Volkes! Die Bur-

�chen�pielenzum Tanz auf, und die Mäd-

chen lachen. Lu�t und Liebe und Leicht-
�innbeherr�chendie�eStunde, wie �oll
es anders �ein?Und es i�tkein Wind, die

Blätter der Linden regen �ihnicht, und

weithin �challtdie Mu�iküber das abend-

liche Land. Die Alten aber �ißenauf der

Tür�chwelleund rauchen, und manch einer

mag �ihwohl an die Zeit �einerJugend
erinnern in die�erStunde. Einmal tanzte
auh er mit �einemMädchen auf den

Höfen und {wang die Fidel oder {lug
die Teufelspauke. Das i�tlange her.

Der Mond kommt über den Bäumen,
und die Schwellen werden leer. Auch die

Bur�chen�pielenniht mehr, �ie�indin

ihre Kammer gegangen, denn der neue

Tagbeginnt früh. Vielleicht i�teiner oder

der andere auch noch draußen mit �einem
Mädchenz irgendwo im Winkel �itzen�ie
wohl und kü��en�ich.

Ia, �ie�indjung, �ie�inddas Leben,
und �iewerden die Jugend zeugen, die

nah ihnen in der Dämmerung tanzen
wird. Nun aber �{hläftalles. Die Mäd-

chen träumen, und ihre Lippen �indno<
feucht von den Kü��endes Lieb�ten.Drau-

ßen aber �tehenMond und Sterne. Die

Eule ruft, und über dem Moor med>ert

die Beka��ine.
Das �inddie Stimmen der Sommer-

nacht.
Mals begegnete Gina an die�emAbend

in Barken. Sie �ah�ehr�chlechtaus. Ihre
Wangen waren eingefallen und ihr Ant-

liß hatte in die�erkurzen Zeit viel ver-

loren. Immer war �ieeine �elb�tbewußte,
�tolzeFrau gewe�en,jezt �ank�iemehr
und mehr zu�ammenund wurde �elb�t
vor einem Knecht demütig. Gott weiß,
vielleiht war gerade Mals der einzige
Men�ch,dem �ie�ihanvertrauen konnte.

„Waren Sie bei Chri�tian?“ fragte
Mals.

„Nein. Ich wage es nicht. Er würde

mich ja aus �einemHau�e jagen, denn

er verachtet mich.“

„Er liebt Sie, Frau Gina“, erwiderte

Mals.

„Jett niht mehr, Mals. Aber er hat
mich geliebt, ja, er hat mich geliebt, wie

mich niemand mehr lieben wird. Nuner�t,
da ih ihn verloren habe, erkenne i< ihn.
Nuner�t bin ih mir meiner Schuld be-

wußt geworden.“
Mals �agte: „Glauben Sie, daß eine

�ogroße, einmalige Liebe, wie Chri�tian
�iefür Sie empfand, plözßlih tot. �ein
fann? Sie irren, Frau Gina. In man-

cher Stunde, wenn Ihre Tat deutlich vor

ihm �teht,haßt er Sie vielleicht, zu an-

deren �pricht‘er gleichgültig von Ihnen -

und hat zuweilen einen grau�amen
Humor, einen Spott, den er mit zu�am-

mengebi��enenZähnen aus�pricht,um �eine
grenzenlo�eSehn�uchtzu verbergen. Ich
habe das oft beobachtet. Aber eine wahre
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Liebe i�tniht wandelbar. Son�tgäbe es

feine glüdliche Ehe, kein bleibendes Volk

und keine Gemein�chaftauf Erden.“

Gina �ahihn mit großen Augen an.

„So kann doh kein Knecht �prechen“,

�agte�ie.„Wer �indSie, Mals?“

„Frau Gina, ih war eben bei Tor-

waldt und wollte, daß er die Schleu�eöff-
nen �oll.Wir haben �eitheute kein Wa�-

�ermehr für das Vieh. Können Sie ihn
vielleicht dazu bewegen?“

„Nein, Mals, er hört nicht auf mich.
Ich bin ja nichts weiter, als ein Dien�t-

mädchen bei ihm. Zwingt er mich, �eine

Frau zu werden, bleibt mir nichts, als

aus dem Leben zu �cheiden.“

„Ihr �eiddoch �chonaufgeboten?“

„Ja, aber ih ha��eihn, wie ih noh
feinen Men�chengehaßt habe. Wäre er

niht gewe�en,ih hätte Chri�tian nicht
verla��en.Nun habe ih keine ruhige
Stunde, Mals. Sie rufen mich, Elsbeth
und Chri�tianrufen mi<h Tag und Nacht.
Ich �ehe�ieauf dem Aer �tehen,Elsbeth
hält die Hand hoch und weint und ruft
meinen Namen. Ich kann kaum eine Nacht
ruhig \{lafen, und wenn i< �chlafe,
�tehen�ieim Traum vor mir und rufen.
Ich erwache und muß hinaus. Elsbeths
Weinen klingt mir in den Ohren. Ich
gehe wie eine Nachtwandlerin. Aber

immer wenn ich komme, i�t der Aer leer.

Vin ih in Mühlen�ee,�eheih die Rufer
wieder. So bin ih in vielen Nächten
hier gewe�en,Mals.“

„Das i�tdie Strafe“, �agtMals. „Eine
Mutter darf ihr Kind nicht verla��en,das

i�tdes Schöpfers Ge�etz.“

„Wer �indSie, Mals? SagenSie es

doch mir, nur mir. DONSie eine höhere

Schule be�ucht?“
„Ich bin ein Men�chwie jeder andere

hier auf der Ebene“, entgegnete Mals.

„Nein, Sie �agen es nicht.“ Gina

wandte �i<hund wollte gehen. „Mals,
was �ollih tun? Gibt es nichts anderes

als den Tod für mich?“

„Gehen Sie zu Chri�tian und Ihrem
Kinde, aber ohne Stolz, ohne Willen,
ohne Vorurteile und bitten Sie um Ver-

zeihung. Er wird Sie wieder aufnehmen.“

„Aber ich bin doch von ihm ge�chieden?“
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„Freiwilliges Sterben i�t in die�em
Falle Feigheit“, �agteMals. „Handeln
Sie!“

Eine Weile �tanden�ieund �chwiegen.
Als Mals gehen wollte, �agte er, daß
�iein Zukunft niht mehr „Sie“ zu ihm
�agen�ollte.Es �ollbleiben, wie es bis-

her war. Dann reichten �ie�ichzum er�ten-
mal im Leben die Hand und jeder ging
�einesWeges. Es war �päteNacht.
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Am anderen Morgen herr�chtegroße
Aufregung in Barken, als es bekannt

wurde, daß Torwaldt die Schleu�enicht
öffnen wolle. Die Bauern ver�ammelten
�ichund überlegten, was jeßt getan wer-

den mü��e.Furchtbare Hite brütete �chon
in den Morgen�tunden über der Ebene.

Tro�tlos �ahendie Felder und Weide-

gärten aus, da gab es nichts mehr zu

retten. Aber das Vieh durfte nicht ein-

gehen. Viele Höfe in Barken hatten �eit
Tagen kein Trinkwa��ermehr, doch die�er
und jener be�aß einen unver�iegbaren
Brunnen; damit war es al�o nicht �o
�{limm. Wenn die�ewenigen Brunnen

auch die Men�chenver�orgten,�oging es

doch nicht an, das gute Wa��erdem Vieh
zu gebèn. In kurzer Zeit würden auh
die�eBrunnen leer �ein — und was

dann? Es �ahaus, als wenn die�ereine

Sommer alles vernichten wollte, was

Bauernhände ein Leben lang müh�elig
erarbeitet hatten.

Die Männer ver�ammelten �i<und

gingen den Kanal entlang nah Mühlen-
�ee,um mit Gewalt das Öffnen der

Schleu�ezu erzwingen. Alle waren dabei, -

auch Chri�tianund der alte Frie�e,Mals
und Mathies �chrittenvoran. Es war ein

großer Haufen Männer, der nah Müh-
len�eeging, manche hatten ihre Stöte

mitgenommen. Auf den Höfen �tandendie

Frauen und �ahenihnen nach, denn �o
etwas hatte es bisher no< nicht gegeben
in Barken. Gott wußte, wie das noch alles
enden würde.

Es war ein merkwürdiger Tag. In
Mühlen�ee lief das Volk auf die Straße
und drängte �ihzur Mühle hinunter, als

die Männer kamen. Wer no< im Hau�e
war, öffnete das Fen�ter.Die Schulkin-
der, die gerade .Pau�e hatten, �trömten
zur Mühle und der Lehrer �ah�ihge-



zwungen zu folgen. Alle Arbeit ruhte in

die�erStunde. Die Spannung war groß.
Jeder wußte �ogleih, was die Bauern

wollten, denn der Streit zwi�chenMals

und Torwaldt ge�ternabend A �ih

herumge�prochen.
Iett waren die Männer an deeMühle

angelangt und blieben �tehen.Auf der

Treppe �tandendie Müller und Arbeiter

des Werkes und lachten. Ihnen kam die

Sache lächerlichvor. Aber auch die Menge,
die auf der Straße und Brücte �tand,

�chiennicht begriffen zu haben, um was

es hier ging. Die Mädchen kicherten und

zeigten auf die Männer, die �chwere
Stöd>e in den Händen hatten.

Jett traten zwei Bauern vor und ver-

langten nah Torwaldt. Die Müller �ag-
ten, daß er heute früh nah der Stadt

gefahren �ei.Sie wi��ennicht, wann er

zurüc>fommt.

„Ja, das hatten wir erwartet!“ �agten
die Bauern. „Grüßt ihn von uns, wenn

er kommt! Unterde��enwerden wir uns

�elb�tdie Schleu�eöffnen!“
Damit war die Unterredung zu Ende.

Die Menge, die auf der Brücte �tand,
machte Plag, als Mals ‘und Mathies
zur Schleu�egingen. Überall wurde leb-

haft ge�prochen.Jetzt lachte niemand

mehr. :

„„Sie dürfen die Schleu�enicht öffnen!“
�agtejemand aus Mühlen�ee zu Mals.

„Sie werden einge�perrt. Glauben Sie,
daß Torwaldt �ichdas gefallen läßt? Die

Sache kommt vor Gericht.“
„Plag da!“ {rie Mals voller Bos.

„Haltet das Maul!“

Nach einer Weile lief das Wa��erden

Kanal hinunter und die Bauern �chi>ten
�ihan, heimzugehen. Mals und Mathies,
die jüng�tenunter den Männern, blieben

als Wache zurü>, um die Schleu�ezu

�chließen,wenn genügend Wa��erim Fluß
war. Die anderen gingen. Auch die Zu-
�chaueraus Mühlen�ee ver�treuten \i<
allmählich, die Kinder eilten in die

Schule zurü>, und bald �tandennur no<
Mals und Mathies auf der Brücke. Es
war nichts ge�chehen.Was �ollteauch ge-

�chehen?
Aber jezt kam Torwaldt aus der

Mühle. Jawohl, nun kam er und ritt
ha�tigauf die Schleu�ezu. In der Hand
hatte er einen Sto>. Er war ungeheuer

erregt, und Mals und Mathies, die �o-

lange auf dem Brü>engeländer ge�e��en
hatten, �tandenauf.

„Jch werde euch anzeigen!“ {rie Tor-

wald ihnen entgegen. „Ihr beide habt die

Schleu�egeöffnet!“
„Tun Sie das“, antwortete Mathies.

„Wir werden uns �chonzu verantworten

wi��en.Klagen Sie ganz Barken an!“

„So etwas i�tmir zeit meines Lebens

niht vorgekommen!“brüllte Torwaldt.

„Das Getreide bringt ihr nicht zu mir,
das fahrt ihr na< Höhneberg oder weiß
der Teufel wohin! Aber ich �olleuh hel-
fen! Ich �olleu< helfen! Wartet nur!“

Mathies �agte:„Ganz Barken hat �ein
Getreide no von kurzem bei Ihnen mah-
len la��en,das wi��enSie wohl nicht
mehr! Nun, da Sie nicht ein bischer Ver-

�tändnisfür un�ereNot in die�erDürre

zeigen, werden Sie lange warten können,
bis Sie wieder Getreide von Barken er-

halten!“
„Sie Feigling!“ �agte Mals. „Die

Bauern wollten nichts um�on�thaben.
Sie kamen, um mit Ihnen zu reden. Aber

Sie verkriechen �i<wie ein Kind! Das

i�tkeine Mannesart!“

In die�emAugenbli> war es ge�chehen.
Der Schlag traf Mals genau auf der

Stirn, er taumelte, fiel, griff nah dem

Geländer, griff aber vorbei und �türzte
von der Brü>e. Unten riß ihn das

Wa��ermit und {lug ihn gegen die

Steine, die am Ufer lagen. Der Körper

drehte �ich,tauchte einen Augenbli> unter

und wurde gegen den näch�tenStein ge-

�chleudert.Da das Wa��eran der Schleu�e

einige Meter herabfiel, war die Strö-

mung ungeheuer �tark,und Mals war

im Nu ein Stück abgetrieben.
Rufe, große Aufregung, die Müller

und Arbeiter des Werks kamen herbei-
gelaufen. Gina, die wohl den Vorfall be-

obachtet hatte, kam atemlos aus dem

Hau�e.Als Mathies den Körper aus dem

Wa��erhatte, �trömtenvon allen Seiten

die Men�chen heran. Torwaldt lief wie

ein Wahn�innigerhin und her und rief:
„Was hab ih getan! Was hab ih ge-

tan! Reißt ihm die Kleider vom Leibe!“

Da niemand auf ihn hörte, �türzteer

�ih�elb�tauf Mals und begann, ihn zu

bewegen. Mals war nicht mehr zu er-

fennen, da das Blut ihm das ganze Ge-
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�ichtbede>te. Mathies �tandda und �agte:
„ES i�tzwe>los, Torwaldt, Er muß mit

dem Kopf auf einen Stein gefallen �ein.
Bedet ihn, bis der Arzt kommt.“

Als der Arzt kam, �tanddas halbe
Dorf an der Schleu�e.

6.

In Höhneberg läuteten die Gloten.

Es war ein langer Zug, der �ichlang-
�amzum Friedhof bewegte. Viele Men-

�chenaus Barken und Mühlen�ee waren

gekommen, unter ihnen befanden �ih
Mathies und Chri�tian.Dicht hinter dem

Sarge �chrittder Gei�tlicheund die An-

gehörigen des Toten. Neben Mals Mut-

ter ging ein junges Mädchen. Es war

Maria. Ihre Augen waren rot von all

den Tränen der leßten Tage. Nun konnte

Mals ihr nicht mehr das neue Kleid kaufen.
Iett, da �ieauf den Friedhof traten,

bemerkte Chri�tian, daß �i<au< Gina

unter den Frauen befand. Hier oben �trich
ein lei�erWind über die Gräber, und

man �pürte nicht �o�ehrdie drückende

Hitze, die nah wie vor, Tag für Tag,
über der Ebene lag und alle Pflanzen
vernichtete. Die Wie�en �ahenvon der

Höhe des Friedhofs grau wie im Spät-
herb�taus, wenn der Fro�t kam.

Mathies �agtezu Chri�tian: „Es gibt
heute no< ein Unwetter, glaub�t du?

Der Wind hat �i<hgedreht. Überhaupt
geht die Luft heute �o anders, �iei�t
feucht, man �pürtes direkt.“

„Jetzt kann der Regen nichts mehr
ändern“, �agteChri�tian.„Er nüßt nichts
mehr.“

Man hatte den Sarg abge�etzt,und

nachdem das er�teLied verklungen war,

�prah der Gei�tliche.Dicht neben ihm
�tanden die Mutter des Toten und

Maria. Das Mädchen �tütztedie Mutter.

Der Pfarrer hatte Mals gut gekannt,
der Tote hatte ihm dann und wann einen

Dien�t erwie�en,�ono< in der letzten
Woche. Mals war zur Mühle gefahren
und der Pfarrer bat ihm, �einMehl auf
dem Rückwegemitzubringen. Mals brachte
es und �chlepptees in das Pfarrhaus und

nahm nichts dafür, obwohl der Pfarrer
ihm ein Geld�tü>in die Hand drüden

wollte. Jeßt würde er niht mehr zur

Mühle fahren.
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Der Pfarrer �prach�ehrlange, �eine
Worte griffen ans Herz. Es war wohl
niemand unter den Frauen, Mädchen und

Kinder, der nicht weinte. Als er dann

geendet hatte und die er�teErde auf den

Sarg fiel, begann die Gemeinde das

zweite Lied zu �ingen.Da tönte ein grel-
ler Schrei über den Friedhof. Maria

�chrieauf und wollte �ihins Grab �türzen.
Sie weinte nicht, �iekrei�chteund �chrie
aus vollem Hal�e,daß �i<alle ent�eßt

an�ahen.Zwei Männer führten �ievom

Grabe, �iewußte vielleicht gar nicht, daß
�ie�chrie.Plößlich wurde �ie �tillund fiel
in Ohnmacht. Die Männer trugen �ieins

Dorf, bevor noch die Feier zu Ende war.

Niemand unter den vielen Men�chen
fonnte �i<erinnern, jemals jemanden
beim Begräbnis �chreiengehört zu haben.
Das war noch nicht vorgekommen, weder

in Höhneberg, noh in Barken, noh in

Mühlen�ee,auf der ganzen Ebene nicht.
Ießt, da die Men�chenden Friedhof

verließen, bli>te die�eroder jener Bauer

zum Himmel auf. Merkwürdig, wie der

Himmel �i<hin kurzer Zeit �overändern

konnte. Die Sonne �chiennicht mehr. Am

Horizont �tiegengraue Wolfen auf, die

zu�ehendsdunkler wurden. Und die Luft
�chienganz feucht zu �ein,man �pürte�ie
wie Dampf an den Händen. Die Männer

�prachennur von dem nahenden Gewitter,

während �ieins Dorf zurü>gingen.

Mathies und Chri�tianund die vielen

Men�chenaus Barken und Mühlen�ee
waren nicht zu dem Begräbnis geladen,
und �iebegaben �ich�ogleihnah Hau�e.
Viele Frauen waren �chonvom Friedhof
aus über die Wie�en gegangen. Hinter
Chri�tianund Mathies �chrittenein paar

Mädchen, dahinter kam Gina ganz allein.

Chri�tianhatte �iewohl ge�ehen,aber er

tat �o,als wenn �ieihm völlig gueich-
gültig wäre, er hatte �ieheute nicht ein-

mal gegrüßt.
Plögtlih war Gina neben Mathies nd

Chri�tian. Sie �ah Chri�tian an und

�tre>teihm die Hand entgegen. Aber er

�ah es nicht. Mathies reichte ihr die

Rechte und fragte, ob �ieau< {hon nach
Hau�ewolle. Sie antwortete nicht!

„Will�t du etwas von uns?“ fragte
Chri�tian�ogrob er nur konnte.

„Ich wollte mit dir reden“, antwortete

Gina und fing an zu weinen.



„So �prih doh! Mathies darf ruhig
hören, was du mir zu �agenha�t!“

Als �ie aber kein Wort �prach,bog
Mathies vom Wege ab und ging über

die Felder. Chri�tian rief ihn niht zu-

rü>, er �chrittge�enktenHauptes und

wartete auf das, was Gina ihm zu �agen
hatte. Hinter dem Walde rollte jezt das

Gewitter.

Chri�tianblieb �tehenund �agte:

„Sieh nur, es wird plößli<hNacht, und

es i�tdoch er�tfünf Uhr.“

„Ich habe Ang�t,in �einemHau�eallein

zu �ein“,�agteGina. „Jh will niht mehr

na< Mühlen�ee zurü>. Er i�t ein

ONOTDer:
7

„Torwaldt i� no< lange kein Mör-

der!“ entgegnete Chri�tian. „Haben �ie
ihn �chongeholt ?“

„Ja, �chonvorge�tern.“

„„Du will�tniht mehr nah Mühlen�ee
zurü>k?Was will�tdu denn?“

„„Du kann�tmir nicht verzeihen, Chri-

�tian?Nein, das kann�tdu wohl niht —“

„Halt deinen Mund!“ �agteer. „Als
wenn ich dir nicht �chongenug in meinem

Leben vergeben habe!“

„Ich weiß, daß mir kein Men�chmeine

Tat verzeihen kann, Chri�tian. Durch
meine Schuld bin ih heimatlos geworden,
und ih werde fahren.“

„Wohin will�tdu fahren?“

„In die Stadt. Ich bin der unglü-
lih�teMen�ch, den es auf Erden. gibt.
Und ih weiß, daß ih nirgends Ruhe �in-
den werde. In allen Nächten, wir�t du

und Elsbeth mich rufen. — Sei gut zu

dem Kinde, Chri�tian.“

Dann �prachen�ielange nichts mehr.

Plögßlih wurde es �owind�till,�oun-

heimli<h. Der Himmel war �{hwarz,alles

hielt den Atem an. Dann brau�teès in

der Luft, der Sturm kam wie ein Welt-

untergang. Einige Augenbli>e wirbelte

der Staub von den Wogen in der Luft,
das man die Augen nicht ö�fnenkonnte.

In der näch�tenSekunde �hlughier und

dort ein Baum nieder, ein Dach hob �i
von den Mauern und flog fünfzig Schritte
durch die Luft, und dann peit�chteder

Regen mit �olcherGewalt, daß das \pär-

liche Getreide auf den Feldern. im Nu

wie an den Erdboden gewalzt lag.

Und jetzt �eßtedas Gewitter ein, als

�ollteno< das Lette vernichtet werden.

Die Schläge waren �onach und nach �o

furchtbar, daß Gina nicht mehr wagte einen

Schritt weiterzugehen. Die Worte er-

�tarben auf ihren Lippen. In wenigen
Minuten �tanddas Wa��erauf Wie�en
und Feldern, und als �ieauf dem Hofe
anlangten, war Himmel und Erde nicht
mehr zu unter�cheiden.Dunkle Nacht und

Weltuntergang über der Ebene.

Die Men�chen�aßenin die�enStunden

zu�ammengekauertin den Stuben, und

Mütter und Kinder beteten, daß Gotï

�iever�honenmöge. Draußen war ein

einziges Feuermeer. Ununterbrochen
flammte der Himmel und rollte der Don-

ner. Niemand auf der Ebene konnte �ich
erinnern, jemals ein �olchesGewitter er-

lebt zu haben.
Nach einer Stunde wurde es ruhiger.

Chri�tiantrat hinaus. Es war jeßt etwas

heller geworden, Regen und Sturm

waren vorüber, aber das Gewitter �tand.

noch über Barken. Ringsum �challtendie

Feuerhörner. Chri�tianlief auf den Aer
hinaus und bli>te in die Runde. In
Mühlen�ee brannte es, in Höhneberg,
hinter dem Walde �tieg an mehreren
Stellen Rauch auf. Er lief in die Stube

zurü> und �agtezu Gina:

„Ich muß fort, Mühlen�ee brennt. Ver-

�prihmir, nicht fortzugehen, bis ih zu-
rüc>fomme!“

„Ich ver�prechees dir. Jh werde Els-

beth �chlafenlegen.“
„Ja, tue das. Und �iehnach, ob das

Vieh draußen noch lebt.“

Aber Chri�tian ging nicht �ogleichnah
Mühlen�ee. Es war ihm, als wenn ihm
eine innere Stimme �agte,er �olleno<
warten. Und er wartete am Kanal, bis

Gina kam und nah dem Vieh �ah.Es
lebte. Das Wa��erim Bach {hoß dahin
und ging �tellenwei�eüber die Ufer. Chri-
�tian�ah,wie Gina am Wa��erhin- und

herging, �tehenblieb und niht zurüd
wollte. Plöglih aber wandte �ie�ichund

�chrittdem Gehöft zu.

Jett er�t�{hlugChri�tianden Weg nah
Mühlen�ee ein. Er �ahdie verwü�teten

Felder ringsum, er �ahdas kommende

Hungerjahr, aber denno< durch�trömte
ihn ein Glü>8gefühl. Er war mit dem

Schicf�alzufrieden.
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VOLKUND RAUMIM OSTEN

Der letzte Treck

Galizien=, Wolhynien= und Narew-Deut�che ziehen in die Grenzen

des Reiches

Es i�t,als wäre ein Gemälde aus dem

Rahmen gehoben und mitten in die Land-

�chafthineinge�telltworden. Auf der Land-

�traße,nahe der Grenze des Gouvernements,

zieht eine Wagenkolonne vorbei in Richtung
Lod�ch.Es i�tbitter kalt, und der Wind

wirft den Schnee�taubwirbelnd von den Fel-
dern auf, daß �ih ge�chwei�teSchneehügel

quer von einer Seite der Land�traßeauf die

andere ziehen, �ichüber Gräben auf den Ä>ern

fort�etzen,bis �i<hdie Felder in der weißen

Ebene fa�t übergangslos in den Himmel ver-

lieren. Das Joch über dem Hals der Pferde,
dahinter das Halbrund des mit Stroh aus-

geflochtenen Daches des einfachen Leiter-

wagens, mit einem Plan überde>t, we>t

Bilder, die ru��i�cherSteppenromantik ver-

gangener Zeit zuzugehören �cheinen.Und doch

i�tdies Gegenwart. Wie uns �cheinenwill, �o-

gar harte Gegenwart. Aber die unbekümmer-

ten harten Ge�ichterder Männer, die neben den

Wagen einherziehen, die Pelzmüge tief über

den Ohren, den warmen halblangen Schafs-
pelz übergezogen, in den großen Filz�tiefeln

gleihmäßig fort�chreitend,�ie�cheinennichts

zu merken von dem �chneidendenFro�t, der

uns frierend im Auto zu�ammenrü>enläßt.
Als der Wagen lang�am anfährt, ent�teht
eine Unruhe in der Kolonnez vielleicht er-

leben die Pferde zum er�tenMale ein der-

artiges geräu�chvollesGefährt.
Wieder �inddeut�cheMen�chenim O�ten

auf dem Tre>. Es �oll,wie die Heimat es

will, ihr letter �ein.Aus Galizien, Wolhy-
nien und dem Narew-Gebiet kommen �ie.

Nicht in ö�tlicherRichtung wird diesmal ge-

tre>t, �ondernwe�twärts geht die Fahrt in

die Grenzen des Reiches. Hundertprozentig
�ind�iedem Rufe des Führers gefolgt, um

in den zurü>gewonnenen deut�chen O�t-

gebieten ein neues Da�ein zu beginnen, jeht
Arbeit zu lei�ten,die niht wie ihre bisherige
Kolonia�ationstätigkeit fremden Völkern zu-
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gutekommt �ondernihrem eigenen. Man hatte
nur mit rund 120 000 Men�chengerechnet, die

durch die Um�iedlungerfaßt werden würden.

Die Zahl dürfte auf rund 160 000 ange-

wach�en�ein, weil niemand, nicht Kranke

und Alte, zurü>bleibenwollten, wenn Deut�ch-

land, ein Begriff, der hier Mythos wurde,

fie ruft.
Und doch �prichtdie�eZahl von 160 000

von einer Ge�chichte,die Not und Entbeh-

rung um�chließt.Noh vor dem Weltkrieg
�chäßteman die Zahl einer einzigen der jeht
um�iedelndenVolksgruppen, der Wolhynien-

deut�chen,um rund 40000 höher als heute
die rüdziehenden Galizien-, Wolhynien- und

Narew-Deut�chenzu�ammenausmachen.
Wer ihre Ge�chichtekennt, begreift den

Sinn, der hinter die�enZahlen �teht.Die

älte�teVolksgruppe unter den jeßt um�ie-
delnden i�t die galizi�che. In der

Bielit-BVialaer Sprachin�el hatten �i<haus

dem Mittelalter die Nachkommen von Schle-

�i�henSiedlern erhalten, die die Zahl von

rund 13 000 erreichten. Im ganzen hat man

die Zahl der Galizien-Deut�chen auf etwa

59 000 ge�chäßt,die Polen allerdings wollten

nach ihren �tati�ti�henAngaben des Jahres
1931 nur von 40 000 wi��en.Die Mehrzahl
der deut�chenSiedler Galiziens i�tpfälzi�cher

Abkun�t.1772 wurde das Land durch die

polni�cheTeilung Ö�terreichzuerkannt. Im

Jahrè 1781 rief Jo�eph II. durch �einKolo-

ni�ationspatent die Siedler aus der Pfalz in

das Land. Aus dem Böhmerwald und aus

dem Egerland, au< aus Schle�ien folgten
fleinere Gruppen von Siedlern bis um die

Mitte des vergangenen Jahrhunderts. Von

da ab blieben die deut�chenKolonien i�oliert,

�ichalleine überla��en,ohne jede Verbindung
zum Mutterland. Das Schicf�al,das O�tland-

Koloni�ten�ooft widerfuhr, erfüllte �ihau<
an ihnen. Sie wurden auf ihrem Vor-

po�ten des Deut�chtums verge�-



�en. Als die Autonomie des Jahres 1867

dem Lande die polni�cheSprache als Amts-

�prachegab, begann für die Deut�chen,wenn

auch unter habsburgi�cherOberherr�chaft,ein

�chwererKampf um die völki�heBehaup-

tung. Sie lebten in �tändigerDefen�ivegegen-

über den Poloni�ierungsbe�trebungender

autonomen Behörden. Ja, �ogarder Weg zu

ihrem ö�terreichi�chenLandesherrn war ihnen

ver�perrt, weil er über die polni�chenSelb�t-

verwaltungsbehörden führte und ö�terreichi-

�cheStellen es als „loyal“ empfanden, wenn

�ieDeut�chenicht empfingen, wie es beim

Be�ucheeines hohen ö�terreichi�chenBeamten

in der Vorkriegszeit in Lemberg vorgekom-
men i�t.Man ließ derart die Deut�chenun-

ter deut�cherOberhoheit in völlige Verge�-

�enheitgeraten, ließ �ieohne lebendige Ver-

bindung mit der Heimat und ihrer Kultur

und zeigte keinerlei Intere��edafür, daß auf
die�eWei�e deut�cheMen�chen— und das

be�ondersin den Städten — in den polni�chen
Kulturkreis hineinwuch�en. Bei die�em
�chonvor dem Kriege �tetswach�endenvöl-

fi�chenund wirt�chaftlichenDru> der Polen
im autonomen ö�terreichi�chenGalizien kam

manchem der Gedanke an die Auswanderung.
Koloni�tengründedurften laut Ge�eßohnehin
nicht geteilt werden, und �omitergab �ichfür
die Zweit- und Nachgeborenen nur die Wahl,
entweder in die Städte zu gehen und dort

�ihpolni�hen Wün�chen gefügig zu zeigen,
wenn man nicht wirt�chaftlihem Dru er-

liegen wollte, oder zum Wander�tab zu grei-
fen. Das war deut�chesO�tland-Schik�al—

wohlgemerkt unter deut�cherHerr�chaftder

Habsburger.

Als der Weltkrieg über das Land herein-
brah und Galizien Kriegs�{hauplaßwurde,

begann eine Notzeit bitter�tenAusmaßes
für die Deut�chen.Sie mußten teilwei�eihr
Land verla��enund flohen vor dem Ru��en-
einfall, um nicht wie die Bleibenden vom

Feinde ver�chlepptzu werden, ein Schicf�al,
das gerade die Wolhynien-Deut�chenin den

Grenzen des damaligen Rußlands �{<hwer
traf. Als 1917 die Revolution die ru��i�che
Front zum Zu�ammenbruchbrachte und der

deut�ch-ru��i�heFriede von Bre�t-Litow�k
1918 abge�chlo��enwurde, da war dem er-

�höpftenLande immer noch nicht der Friede
be�chieden.Von Kiew aus wurde 1917 eine

ukraini�cheRepublik ausgerufen. Polen und
die Ufraine traten in Kampf gegeneinander
um die Erbfolge auf ö�terreichi�hemBoden

in Galizien. Die blutigen Kämpfe um Lem-

berg �ahendie Polen 1918 �iegreich.1919

fam ein Waffen�till�tandzu�tande,als auh
die Bol�chewi�tenzum Kampf gegen die

Ukrainer �chrittenund der ukraini�chen�elb-

�tändigen Republik ein Ende bereiteten,
deren einer Teil zu Rußland,der andere, das

�pätereKleinpolen, al�odas galizi�cheLand,

zu Polen fam. Die Kriegswirren über die

Zeit des Weltkrieges hinaus hatten eine er-

neute harte Prüfung für die Deut�chenim

Lande bedeutet, denn Ukrainer wie Polen,
die einen im O�ten, die anderen im We�ten

Galiziens, verlangten als Herren des Landes

von ihnen Gefolg�chaftim Waffenkampf, der

mithin für manchen Deut�chenein Bruder-

fampf gegen den Deut�chenauf der anderen

Seite wurde, bis der Friede von Riga 1921

allen Kämpfen im o�teuropäi�chenGebiet ein

Ende �ette.

Die�erFriedens\{<luß allerdings blieb für
die Deut�chen nihts weiter als ein Friede
na< außen. Im Inneren zwang der Krieg
der Polen gegen alles Deut�cheim Lande die

Siedler in eine �teteVerteidigungs�tellung

zur Erhaltung ihres Volkstums. Und es

blieb ihnen dabei wahrli<h nichts er�part.
Wer fie, no< nah der deut�ch-polni�chen

Minderheitenerklärung vom 5. November

1937 auf�uchte,der konnte Bei�piele in end-

lo�er Folge für die raffiniert kleinlichen
Schikanen hören, die jedem bereitet wurden,
der �ichoffen zu �einemDeut�chtumbekannte.

Zu die�empoliti�chenKampf kam der �{<hwere

wirt�chaftliche,der die Deut�chenzwang, �ich

nah zwei Richtungen hin zu behaupten,
gegen die Polen vor allem und dann gegen-
über dem ausgezeichnet organi�iertenGeno��en-

�cha�tswe�ender Ukrainer, die �ih �on�t,
ebenfalls unter polni�hem Dru> lebend,

durchaus freundlih gegenüber den deut�chen

Nachbarn zeigten.
Die Wolhynien-Deut�chen als

die nordö�tlich�tenNachbarn der Deut�chen
in Galizien hatten in vielem ein ähnliches
Schi>�alwie die�e. Die gleichen Ereigni��e,
die �chi>�als�hwerüber Galizien herein-
brachen, berührten, wie etwa der Weltkrieg,
auch �ie,nur kann man �agen,daß �ieoft-
mals noch härter getroffen wurden, �odaß

�ihhier Volkstumstragödien in einem Aus-

maße ab�pielten, die einen heute vor die

Frage �tellen,wie es möglih war, daß die

Volksgruppe den Kampf um die bloße Exi-
�tenz überhaupt über�tehen konnte. Die
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Siedlungen der Deut�chenin Wolhynien �ind

jüngeren Datums als die galizi�henKolo-

nien, zum Teil �ogarvon weiterwandernden

galizi�chenSiedlern in den er�tenJahrzehn-
ten des vergangenen Jahrhunderts aufgefüllt
worden. Es war in den er�tenJahren des

19. Jahrhunderts, als Mennoniten in dem

damals ru��i�chenGouvernement Wolhynien
die er�tendeut�chenKolonien gründeten. Sie

zogen jedo<h bald weiter nah Südrußland.

Auch einige Schle�ier-Siedlungenent�tanden

hier in den er�tenJahrzehnten des Jahr-

hunderts, genau wie in Galizien. Nach der

Jahrhundertmitte begann in der Hauptzeit
der deut�chenSiedlung für die�esGebiet eine

ausgedehnte Zuwanderung aus Mittelpolen

�owieaus dem Mutterlande. Ihren Grund

fand die�eSiedlungs-Bewegung in der Auf-

hebung der Leibeigen�chaftim Jahre 1861.

Die polni�chenGroßgrundbe�ißervergaben

ihren Boden damals pachtwei�e und nur

allzu gerne �ahen�ieDeut�chekommen, die �ie

in allen Teilen des ehemaligen Königreichs

Polen förmli<h angeworben hatten. Sie

fannten die Deut�chenals tüchtige Bauern

und wußten wohl, daß �ieaus dem Öd- und

Waldland in zäher Arbeit Kulturboden \chaf-

fen würden. Zwar mußten die Deut�chenin

färglih�ten Verhältni��en anfangen, Erd-

löcher auf dem eben gerodeten Boden waren

oftmals ihre einzige Bleibe. „Der Er�tear-

beitet �ih tot, der Zweite leidet Not, der

Dritte er�that Brot“, hieß ihre aus eigenem
�chwerenErleben ent�tandene Spruchweis-

heit. Aber 120 000 Hektar Wie�en-und Aer-

land aus Wald, Sumpf und Ödland gewon-

nen, geben eine �tolze Bilanz ihrer Lei-

�tungen.Sie hatten den ei�ernenPflug in

das Land gebracht, den die Bauern dort bei

einer allgemein �ehrtiefen Entwi>lungs�tufe
im damaligen ru��i�chenGebiet noh nicht
kannten. Noch in vieler anderer Hin�ichtbe-

deutete der Zuzug der deut�chenSiedler eine

niht unwe�entlichekulturelle Aufwärtsent-

wi>lung für die an�ä��igeBevölkerung, die

in ihrem Hausbau und �on�taus der Wirt-

�chaftder Deut�chenwe�entlihe Neuerungen
und Erleichterungen lernen konnten.

Als der Weltkrieg über das gerade nach

harten Kampfjahren �ih gedeihli<h entwikf-

felnde Deut�chtum in Wolhynien herein-
brach, wurde es vielleicht no< \{<limmer als

das Galizien-Deut�chtum getroffen. Denn

hier lebten die Deut�chen in Feindesland.
Rußland verlangte von ihnen als �einen
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Staatsangehörigen Gehor�am und Dien�t

gegen Deut�chland.
Das er�te Kriegsjahr verlief für die Wol-

hynier verhältnismäßig friedli<h. Das ru�-

�i�cheHeer �tandaußer Landes, war ins

ö�terreichi�heGalizien eingerü>t.Um Prze-
my�lging eine Zeitlang harter Kampf, bis

nach �einerEinnahme den Ru��enauh We�t-

galizien vollkommen offen�tand. 1915 folgte
ein �hwererRück�chlag.Galizien mußte nah
der ru��i�chenNiederlage bei Limanowa von

den Ru��engeräumt werden. Das Schicf�al,
das den Galizien-Deut�chenbis dahin zuteil
geworden war, den Krieg zer�törendüber ihre
dem Unland abgewonnenen Aterflächen
gehen zu �ehen,traf jeßt auh die Wolhynien-
Deut�chen;Wolhynien wurde Kriegs�chau-
plaß. Der Ober�teBefehlshaber der ru��i-

�chenArmee, Nikolai Nikolajewit�ch,gab da-

mals allen Deut�chenim wolhyni�chenLande

den Befehl, binnen weniger Tage, oftmals
waren es nicht mehr als drei, Haus und Hof
zu verla��en.Jns Innere Rußlands ging
unter un�agbarerMüh�al mit der gering�ten
Habe der Weg, de��enSpur der Tod zeich-
nete. Zwar war einigen die Möglichkeit ge-

boten, �i< den Verbleib im wolhyni�chen
Land durch Übertritt zum ru��i�chenGlauben

zu �ichern.Aber das deut�cheGemein�chafts-

gefühl ließ über

.

derartige Möglichkeiten

niht einmal eine Disku��ionzu. Sie blieben

bei�ammen,genau �o,wie �iebei der Ein-

wanderung in ihren Verträgen mit den

Grundherren als Bedingung ausgemacht
hatten, daß im Falle des Fortgehens irgend-
eines Koloni�tendas Land in den von ihnen
damals ge�chaffenen600 völki�hge�chlo��enen

Siedlungen nur an Deut�cheweitergegeben
werden durfte. Über Monate ging die Wan-

derung der aus Wolhynien Verbannten in

das Innere des ru��i�chenLandes. Im Juli
waren �ieausgezogen; als �iein Sibirien

ankamen, war es Winter. Als Arbeiter,

Tagelöhner �uchten�ie,wo �ieeine Bleibe

gefunden hatten, ihr Leben zu fri�ten.

Der Friede von Bre�t-Litow�keröffnete

ihnen die Möglichkeit zur Heimkehr. Von

der Wolga, aus O�trußland,Sibirien, von

überallher kehrten aus dem weiten ru��i�chen

Reich in den Jahren 1918-1921 die Wol-

hynien-Deut�chenzurü>.Der Krieg hatte in

den �elten�tenFällen etwas von dem gela��en,
was ihren .ein�tmaligenBe�iß ausmachte.
Sie gruben �i<Löcher in die Erde, �chaufel-
ten Sand über pfahlge�tüßteBrettergerü�te
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und lebten in die�erkaum mit Notwohnung
zu bezeichnenden Bleibe, um erneut an die

Arbeit zu gehen.
Aber genau �owenig wie in Galizien war

mit dem Weltkrieg8ende in die�emLande ein

wirkliches Kriegs8ende gekommen, Der ukfrai-

ni�cheHetmann Petljura focht �einenergeb-

nislo�en Kampf gegen Moskau für eine �elb-

�tändigeUkraine und \hließli<hmaßen Ru�-

�enund Polen in ihrem Kriege zu Beginn
der Feind�eligkeitenhier ihre Kräfte.

Kaum aber waren die er�tenguten Ernten,

nachdem der Rigaer Friede 1921 auch für

O�teuropa endgültig Ruhe ge�chaffenhatte,
unter Dach, da holten die Polen in ihrem
�tetenKleinkampf gegen das Deut�chtumzu

einem �hwerenSchlage aus. Das Jahr 1924

brachte ein Ge�eß mit dem guten Namen

„Äbereignung8ge�eß“.Danach konnte ge-

pachtetes Land zu gün�tigenBedingungen in

den vollen Be�iß der Pächter übergehen.

Nach außen hin hatte die�esGe�eßzweifel-
los eine gute �ozialeFa��ade.Sie konnte

darüber hinwegtäu�chen,daß die�es Über-

eignungsge�eßin Wahrheit ein Enteignungs-
ge�eßfür die Deut�chenwar. Es enthielt
nämlich die Klau�el,daß �eineAnwendbarkeit

dann nicht in Frage käme, wenn der Pächter
im Be�itzdes Landes eine Unterbrehung von

einem Jahr oder mehr aufzuwei�en hatte.
Der Ge�etzgeberwie jedes Kind wußte, daß
die Deut�chenzwangS8wei�evon den Ru��en
drei Jahre und länger von ihrem Be�itzfort
in die Verbannung ge�chi>tworden waren,

für die Deut�chenal�ogalt das Ge�etnicht.
Nach verlorenem Prozeß zogen viele der

deut�chenPächter erneut auf die Land�traße,
um im Tre>, der ihnen Schi>k�algeworden
zu �ein�chien,wieder eine neue Heimat zu

�uchen.30 000 �ollalléin O�tpreußendamals

aufgenommen haben, aber au< na< Amerika

führte ihr Weg, wie zu gleicher Zeit und

vorher der vieler Galizien-Deut�cher.Den-

no< hatte das wolhyni�he Land no< im

Jahre 1927 von den ehemals be�tehenden600

deut�chenSiedlungen 43 rein deut�cheKolo-

nien aufzuwei�en,dazu kamen 156 Kolonien,
in denen über 50 Prozent der Wirt�chaften
deut�<hwaren und 56 Kolonien, in denen

weniger als 50 Prozent deut�heWirt�chaf-
ten vorhanden waren.

Das Deut�chtum am Narew und

um Bialy�tok lebte in Streu�iedlungen,
�üdlih der Grenzen O�tpreußens. Man

\chäßt die Zahl der von dort Rükehrenden

>
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auf rund 10 000 Men�chen.Die Ge�chichte

ihrer An�iedlungbeginnt um die gleiche Zeit
mit der der Wolhynien-Deut�chen.Auch ihr
Ur�prung i�t ähnlich, denn �iekamen eben-

falls aus Mittelpolen und zum Teil aus dem

Mutterland.

Alle die�eUm�iedleraber �indnicht zuleßt

gerade durch die Nöte und Entbehrungen die

�iedur<hmachten, und durch die einfachen,
zeitwei�emehr als primitiven Lebensverhält-

ni��e,in die �iege�telltwurden, ein kerniger,

dur< und dur< ge�underMen�chen�chlag

geworden. Wenn man �ie�ihan�ieht,die�e

herben, früh gefurhten Ge�ichter,dann kann

man ver�tehen,daß �ie,aber wirklich nur �ie,
die Strapazen eines Tre>s in ausnahms-
wei�e kaltem Winter über�tehen konnten.

Was es bedeutet, zeitweilig eine Woche und

länger Tag und Nacht hindurch bei 35 bis 40

Grad Kälte über die Land�traßezu ziehen,
ohne einmal zwi�chendur<ein Dach über dem

Kopf zu haben, ge�chweigedenn die Kleider

vom Leibe zu bekommen, das bedarf keiner

weiteren Erläuterung. Steht man �chonbeinr

Ankommen eines �olchenTre>s er�tauntvor der

Frage, wie die Zugtiere �olcheStrapazen
über�tehenkönnen, �ofehlen fa�tdie Begriffe,
um �i<ausmalen zu können, was ein der-

artiger Tre> in ruf�i�hemWinter für die

Men�chenbedeutet.

Es i�tniht Phra�e und hat hier bei die�en

Men�cheneinen �eltenengroßen Sinn, wenn

man behauptet, daß das Leitwort, das über

ihrem leßten Tre> �tand,hieß: Glaube an

Deut�chland. Es find oftmals tat�ächlich

rührende Szenen, die man erleben kann,
wenn die Um�iedlerzum er�tenmaldeut�chen
Boden betreten. Die Zollbeamten an den

ÄÜÄbergangs�tationenwerden �elten in ihrer
Tätigkeit �oviele Hände zu �chüttelngehabt
haben wie hier, wenn die Rü>kehrenden

ihrem übervollen Herzen im Augenbli> des

Betretens deut�hen Bodens folgten. Ein-

fache Hakenkreuzfähnchen,unbeholfen �elb�t-

gearbeitet, wurden vorne an den Wagen be-

fe�tigt. Irgendwie war es, als �tündendie�e

Men�chenam Ziele eines erträumten Lebens-

wun�ches.
Sie wollten nicht etwa mit leeren Händen

fommen. So hatten einige vernommen, daß

Deut�chland Pferde brauche. Sie kauften
Pferde, weil man die vor den Wagen �pan-
nen und ungehindert mitnehmen konnte.

Nicht nur die Bauern taten das, auch der

Schmied, der Pfarrer, der Lehrer hatten
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Pferde gekauft. Sie kommen mit voller Be-

wußtheit in ein Land, das Krieg führt, und

�owollte jeder dem Reich gewi��ermaßenein

Angebinde bei der Heimkehr mitbringen kön-

nen. Der Reichsführer $ mußte bei einem

Be�uchin einem Lager bei Lod�chnicht nur

ungezählte Grüße an den Führer vermitteln,

�ondernmanch einer kam und überreichte ihm
ein gehütetes Ge�chenkfür Deut�chlandin

�chwererKampfzeit. Still und freudig i�t
überall die Stimmung der Wandernden, die

auf den Ruf des Reiches hin, obwohl die

Polen vorher ihr Möglich�tes getan hatten,
um Deut�chlandsLage als verzweifelt hinzu-
�tellen,Haus und Hof hinter �ih ließen —

was oft genug ge�hmerzthaben mag —, ohne
daß ihnen ein lo>endes Ver�prechengemacht
worden wäre. Das Wort „der Führer hat
uns nicht verge��en“war ihr vertrauensvoller

Leit�pruchauf dem Wege ihres Mar�ches.
Im Gegen�atzzu den Baltendeut�chen,han-

delt es �ih bei den jeßigen Rückehrern um

ein vorwiegend bäuerliches Deut�chtum,in

welchem �icheinige Stufungen zwi�chenklein-

bäuerlichen Wolhynien-Deut�chenund etwas

mehr �tädti�<hbeeinflußtem Galiziendeut�ch-
tum ergeben.

Einfah und \<li<ht �inddie Heimkehrer
in ihrer Art. Niemand aber �olldenken, daß

�ichhinter die�erSchlichtheit etwas ähnliches
wie Primitivität verberge. Zweifellos �ind

�ie,die aus einfahen Lebensverhältni��en
und aus einer fremdvölki�chenUmgebung, die

über primitive Verhältni��ekaum hinaus-
gelangt i�t,kommen, in ihren Methoden und

ihren Kenntni��ennicht �oweitfortge�chritten,
wie etwa der deut�he Bauer im We�ten,
zweifellos aber waren fie für die Gebiete

ihrer LebenSsumgebung das fulturtragende
Element, ‘brachten ihre Väter doh we�ent-

liche Errungen�chaftenmit ins Land, die von

den Einge�e��enenübernommen und nach-
geahmt wurden. Wenn �ieniht den An�chluß
an die fort�chreitendedeut�he Entwiélung
behalten konnten, �obe�agtdas nichts im ge-

ring�tenüber ihre Intelligenz, oder ihre Fä-

higkeiten. Im Ge�prächmit den Um�iedlern
kann man gerade in der Hin�ichtEr�taun-
liches erleben. Mag das Aus�ehen des ein-

zelnen noh �oeinfa<h und �{<li<t�ein,er

weiß über die Dinge in der Welt genau

Be�cheidund hat mit wachem Auge die Ent-

wid>lung verfolgt, �oweit ihm das möglich
war. Der enge Zu�ammenhalt in den Ge-

meinden unter der Leitung der Pfarrer hat

66

dazu beigetragen, daß der Zu�ammenhang
mit dem Mutterland und der übrigen Welt

nie verlorenging, au< wenn die direkte Be-

rührung fehlte. Auf die Frage, woher �eine
Familie �tamme,konnte uns ein Galizien-
Deut�chervergilbte Urkunden und neue Zu-

�ammen�tellungenvorlegen, die bis ins

16. Jahrhundert zurü>reichen und die Fa-
milie in der pfälzi�chenHeimat nachwei�en.

Vor allem aber i�ter�taunlich,in welcher
Reinheit �i<hSprache in Dialekt, völki�che

Überlieferung in Ge�angund Tanz auch in

fremdem Lande erhalten haben. Daß die�es
unter den �chwer�tenBedingungen möglich
war, �prichtfür die Um�iedlermehr als alle

�on�tigenZeugni��e.
Die Organi�ation.der Um�iedlungi�tein

Werk der hh. Die ge�amteAktion gliedert
�ih in drei getrennte Aufgabengebiete. Die

Aus�iedlungwurde im ru��i�chenGebiet unter

dort arbeitenden deut�chen Kommi��ionen
vorgenommen. Dann folgte- die Durchfüh-
rung des Transportes von der Grenze zwi-
�chenru��i�hemund deut�chemIntere��en-

gebiet bis nah Lod�ch.Jn Lod�chund (Um-

gebung wurden die Ankömmlinge in Lagern
aufgefangen und von dort aus erfolgte der

Transport in die Aufnahmelager im Reich,
die in Sach�en,im Sudetengau, in Branden-

burg, Schle�ien und Franken eingerichtet
worden �ind. Aus die�en Altreichslagern
�chließli<kommen die Um�iedlernah einem

Aufenthalt von einigen Wochen zum Ein�atz
in den dem Reich zurü>kgewonnenenGebieten.

In den Lod�cherLagern wird nach der An-

kunft der einzelne genau regi�triert und

\chließli< na< gründlicherReinigung in der

Badean�talt in der gleichen Form wie die

Baltendeut�chen„durchge�chleu�t“,d. h., nah
Fe�t�tellung�einerPer�onalien, �eines ge-

�undheitlichenZu�tandes,der zurüdgela��enen
Habe und was �on�tdazu gehört, als deut-

�cherStaatsbürger übernommen.

Die Rei�e�elb�taus dem jetzigen ru��i�chen
Gebiet wurde in geteilter Form vorgenom-
men. Frauen, Kinder und alte Per�onen
wurden bis zur Jntere��engrenzein ru��i�chen

Wagen per Ei�enbahngebracht und von dort

aus weiter in die Lod�cherLager geführt.
Jeder konnte 50 Kilo �einesBe�itzesmit �ich

führen. Die Männer gingen auf den Tre,
das heißt, �ie�panntendie Pferde vor den

Wagen, pa>ten auf, was ihnen wertvoll er-

�chien.und was der Wagen fa��enkonnte

und zogen ihrer neuen Heimat über die Land-



�traßenentgegen. Selb�t 76jährige und au<

Frauen nahmen die Müh�al eines �olchen

Zuges im Winter auf �ich,ein Beweis mehr
für die Härte die�esGe�chlechts.

Die Um�iedler werden in den deut�chen

O�tprovinzen eine neue Aufgabe finden.
Zweifellos werden �ichdabei Schwierigkeiten
ergeben. Sie aber, die Schwierigkeiten in

überreihem Maße erlebt haben und unter

Beweis �tellten,daß �ie�iezu überwinden

fähig find, werden in deut�chemLande unter

Deut�cheneinem gedeihlicheren Schik�al ent-

gegen�ehenkönnen als ihr bisheriges war.

Und anderer�eitswird das deut�cheLand im

O�teneinen blut- und lei�tungsmäßigenGe-

winn erwarten dürfen, der �einedeut�cheZu-

funft als ein Wall im O�ten�icher�tellt.
Dr. Joswig.

Litauens ge�chichtlichesProblem: Polen
Irredenti�ti�che Be�trebungen zur Schaffung eines polni�chen Piemont im

Wilnagebiet

Unter den balti�chenStaaten i�}zweifel-
los Litauen derjenige gewe�en,der durch die

lebte politi�cheEntwi>lung in ihren gewal-
tigen Umwälzungen am �tärk�tenmitbercührt
wurde. Das trifft �owohlin po�itiverwie in

negativer Hin�ichtzu.

Nach außen hin i� Litauen durch die�e

Entwic>lung enger an die anderen beiden

Balten�taaten gerüdt, �odaß der �ogenannte
„Baltenblo>“ eigentlich er�tjezt Form ge-
wonnen hat. So eng der Zu�ammenhaltzwi-
�chenLettland und E�tland�tetsgewe�eni�t,
und äußerlich �eit dem Schußbündnis von

1923 bereits deutlihen Ausdru> gefunden
hatte, �owenig wollten beide Staaten in all-

zuenge Bindung zu dem dritten der Rand-

�taaten der O�t�ee,zu Litauen, treten. Das

blieb auch �o,als das einzige Ergebnis am

Rande des damals propagierten „O�t-
Locarno“ in Genf 1934 der �ogenannte

„Baltenpakt“ zu�tandekam. Wenn auch E�t-
land und Lettland �eitjenem Termin ihre
Zu�ammenarbeit auf gemein�amesdiploma-
ti�<hesVorgehen ausdehnten, �oblieb Li-

tauen doch in gewi��erHin�ichtals Ausge-
\hlof�enervor der Türe �tehen.Ihm gegen-
über wurden Ein�chränkungengemacht, die

�ichaus den ungeklärten außenpoliti�chen
Problemen ergaben, die �einePolitik be-

la�teten.In er�terLinie waren es die Pro-
bleme Memel und Wilna, die E�tland und

Lettland davon abhielten, �ihallzu eng mit

Litauen zu liieren. Beide Staaten ließen

fih dabei offenbar von der Einficht leiten,
daß die�eProbleme eines Tages, wenn fie
auf der politi�chenBühne in den Vorder-
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grund treten würden, zu �pannungs\{<hwerer

Entladung führen könnten, in die weder

Riga noh Reval Lu�thatten, im Gefolge
Kauens mit hineingeri��enzu werden.

Memel, �omeinte man, bedeutete eventuell

Kampf mit Deut�chland,Wilna Kampf mit

Polen, zu dem be�ondersE�tland ein gutes

Verhältnis unterhielt.
Die Lö�ungder Memelfrage im Frühjahr

1939 und die vor Jahresende im Gefolge
des polni�chenZu�ammenbruchserfolgte Be-

reinigung der Wilnafrage nun konnte die

Hinderni��eeiner Zu�ammenarbeitaller drei

balti�chenStaaten aus dem Wege räumen.

Neben der Be�eitigung der Hemm-

ni��e aber gab es in der leßtenEntwi>-

lung neue Fermente, die die drei

Staaten notgedrungen eng aneinanderführ-
ten. Die Nichtangriffspakte mit Deut�chland

eben�owie die Ausfiedlung der Deut�chen
aus E�tlandund Lettland im Verein mit der

�eitens Litauen für das Frühjahr erwarte-

ten Ausfiedlung der Deut�chenaus ihrem
Staatsgebiet führten zu einer weitgehenden
gemein�amenBereinigung des Verhältni��es
aller drei Staaten zum Reich. Die Bei-

�tandspaktemit Rußland mit der Einräu-

mung �owjetru��i�herStüßpunkte "in ihrem
Staatsgebiet vollends �telltedie balti�chen
Staaten in ein gemein�amesSchic�al, �o

daß Litauen heute in �einerStellung nah
außen zuminde�t zu einem integrierenden
Be�tandteil eines ge�chlo��enen Bal-

tenblo>s geworden i�t. Wie �ehr alle

drei Staaten heute empfinden, vör gleiche
Probleme ge�telltzu �ein,das äußerte fich
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leßthin in der im Dezember gemein�am

durchgeführten balti�hen Außenmini�ter-
fonferenz in Reval.

Nach innen hin allerdings �iehtLi-

tauens Situation nicht �ogeklärt aus, wie

die der anderen beiden Rand�taaten.Zwar

�tehtLitauen heute am Ziel �einer�taat-

lichen Sehn�ucht:das Wilnagebiet i� Teil

des Staates geworden. Aber damit �inddie

Probleme nicht, wie man meinen könnte, ge-

lö�t,�onderndamit beginnen �ieer�t.Als die

Ru��ennah ihrem Einmar�chin das zerfal-
lende Polen, no< vor Ab�chlußdes �chi>-

�als\{<werenJahres 1939 Wilna an die

Kauener Machthaber zurücgaben, als die

ru��i�chenTruppen aus der Stadt auszogen,
um in den Vor�tädten die ihnen dur< den

Nichtangriffspakt und �eineFolgerungen be-

�timmtenGarni�onen zu beziehen, da �ahLi-

tauen zwar �ein großes . nationales Ziel,
wenn auch ohne direktes Zutun erreicht, aber

die Freude darüber konnte in neuen und

großen Sorgen er�ti>en,denn wenn Polen
heute au< in der Welt aufgehört hat, ein

Problem zu �ein,für Litauen gibt es nah
wie vor eine polni�cheFrage: Polen war

FUT CL aUeN TU Den Prg: andes
Went ahren. CN De drobliMes
außenpoliti�ches Problem;
Heute U�t es Cin tnnenpolitis
�ches geworden.

Ja, Polen i� für Litauen das ge�chicht-
liche Problem �{<le<thinund zwar nicht er�t
in der lezten Vergangenheit, �ondern�chon

Jahrhunderte zurü>. Man muß bis in die

Zeit des 16. Jahrhunderts rücwärts in die

Ge�chichte�chreiten,um das zu begreifen.
Die Lubliner Union vom Jahre 1596, ‘die

die Vereinigung Polens mit dem damals

�taatlichmächtigen und räumlich großen Li-

tauen brachte, zeitigte für Litauen �elb�t�ehr

�<hmerzliheFolgen, weil das Polentum die

Litauer völki�h weitgehend auf�augte und

die be�tehendePer�onalunion dazu benußte,

um als der alleinherr�chendeTeil aufzutreten.
Durch jenen ge�chichtlihenZu�ammen�chluß

hat Litauen �eineSelb�tändigkeitaufgegeben
und wurde zu einem Faktor der polni�chen
Ge�chichtedegradiert.

Als dann einlitaui�cher Staat als Welt-

friegsergebnis neu ent�tand,hieß �einer�tes

Problem erneut: Polen. Die Erfahrungen,
die der neugegründete Staat Litauen in den

er�tenNachkriegsjahren mit Polen machte,
bewie�endeutlich genug, daß das ge�chicht-
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liche Bei�piel von Lublin lebendige Nach-
wirkungen auch beim neuent�tandenenPolen
hinterla��enhatte, das heißt, daß es Ziel
der polni�chenPolitik war, fih auf Litauens

Ko�tenterritorial zu bereichern, ja, wenn

irgend möglich, eine erneute „Union“, das

heißt fakti�<hdie Eingemeindung Litauens,
zu erreichen. Daß aus die�er in Litauen
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wohlver�tandenenSituation keinerlei Freund-
�chaft8gefühlegegenüber War�chau erwach-
�enkonnten, war mehr als ver�tändlich.Da-

zu lernte Litauen �ehrfrüh an einem Bei-

�pielerkennen, wie wenig �elb�tVerträge den

polni�chenStaat von �einerpoliti�chenZiel-

�eßzunggegenüber Kauen abhalten konnten.

Der langjährige Zankapfel zwi�chenden bei-

den Staaten wurde das Wilnagebiet. Wilna

wurde von Litauen von vorneherein als

Haupt�tadt des Landes gefordert. Obwohl
keinerlei Ent�cheidung über das Schic�al

die�es Gebietes gefällt war, rü>ten no<
weit vor einer Regelung durch die Pari�er

Bot�chafterkonferenzpolni�he Truppen im

Frühjahr 1919 ins Wilnagebiet ein. Damit

begann eine Epoche �{<wer�terVerfolgung
für alle Litauer im Lande.

In wech�elvollemSchi>kf�aldes Wilna-

gebietes begann ein neuer Ab�chnittmit dem

polni�h-ru��i�hen Kriege. Im
Sommer 1920 zogen ru��i�heTruppen unter

Mar�chall Tuchat�chew�kiins Wilnagebiet
ein. Die Polen wurden vertrieben und erneut

eine litaui�he Verwaltung einge�etzt.Die

Ru��en�elb�tfühlten �i<h�ozu�agenim li-

taui�chenLande zu Ga�t.Das „Wunder an

der Weich�el“,das im leßten Augenbli> vor

War�chau den Sowjetfieg in eine ent�chei-
dende Niederlage verwandelte, zwang
\<ließli<h die Ru��en,wieder aus dem

Wilnagebiet abzuziehen. Obwohl immer

noch keinerlei Ent�cheidungder Bot�chafter-
konferenz über das Schic�al des Wilna-

gebietes vorlag, �tießendie Polen bei ihrer
Säuberung des Landes von den Ru��enbis

in die Wilnazone vor. Es kam zu Kämpfen
mit Litauen, das �ihbe�hwerdeführendan

Genf wandte. Eine Völkerbundskommi��ion
traf daraufhin in Suwalki ein und leitete

dort Verhandlungen zwi�chenPolen und

Litauen. Es kam ein Vertrag zu�tande,der

eine vorläufige Grenze �üdli<hvon Wilna

vor�ah,womit die Stadt Wilna al�o bei

Litauen blieb. Die Unterzeichnung des Ver-

trages von Suwalki erfolgte am 8. Oktober

1920. Am 9. Oktober 1920, al�oeinen Tag



�päter,be�etzteder polni�cheGeneral Zeli-

gow�kimit �einemHeere Wilna. Um die�en

ungeheuerlichen Rechtsbru<h am Tag nah
dem Vertragsab�chluß von Suwalki einiger-
maßen zu vertu�chen,wurde der General von

War�chau zum Meuterer erklärt. Wenngleich
War�chaudie�eHaltung weiterhin bewahrte,
�owar doch kein Zweifel darüber, daß der

General durchaus �ohandelte, wie �eineRe-

gierung es für ihre Pläne brauchte. Polen
�chlugin die�erZeit dem Völkerbund vor,

eine Volksab�timmung im Wilnagebiet
durchführen zu la��en.Der Vor�chlagwurde

angenommen, unter der Bedingung, daß Ze-

ligow�ki mit �einen Truppen zuvor das

Wilnagebiet räumen mü��e.Zeligow�kiblieb

natürlich, wie es den Plänen �einerRegie-
rung am ehe�tenent�prach.Er veran�taltete
von �i<haus eine Ab�timmung.Wie der-

artige Ab�timmungenunter polni�cherLei-

tung in widerrehtli< be�eßtemLande aus-

�ahen,.dazu bedarf es keiner weiteren Er-

flärung. Wie Hohn wirkte die Ge�te,daß
der General �elb�tfür die Zeit der Wahl
das Gebiet verließ. Ob man auf die�eArt

meinte, die Völkerbundsforderung auf Ent-

fernung des Generals im Falle einer Wahl
erfüllt zu haben? Die Farce der Wahl
wurde durchgeführt, ohne daß Litauer,

Weißru��enoder Juden daran teilnahmen,
weil jede freie Meinungsäußerung, außer

zugun�ten der Polen, unmöglih war. Der

derart gewählte Wilnaer Landtag �timmte
im Februar 1922 über das weitere Schi>-
�al des Wilnagebietes ab. ‘Er tat es, wie

der herr�chendeGeneral es verlangte: für
den An�chluß an Polen. Im Mai nahm
War�chau vom „freien Ent�chluß“Wilnas

in feierlicher Sejmfißzung Kenntnis. Der

Völkerbund ließ zum Verge��ender pein-

lichen Situation eine An�tandsfri�tvon an-

nähernd einem Jahr verfließen, che er im

März 1923 �eine Hilflo�igkeit in „Aner-

fennung“ ausdrüdte.

Der Raub Wilnas aber blieb Litauens

ewiger Dorn im Flei�cheund be�timmte�eine

Haltung gegenüber Polen. Litauen hatte
Polen kennengelernt und verzichtete auf
weitere Fühlungnahme mit die�em Staat.

Es �perrtedie Grenze, die es nur als „De-
marfkationslinie“ anerkannte und lebte im

permanenten Kriegszu�tand mit �einempol-
ni�chenNachbarn fa�tzwanzig Jahre hin-
durch. Keine diplomati�cheBeziehung be-

�tand,kein Verkehr dur< Ei�enbahn,Wagen,
Po�t oder was es �ei,ging über die Grenze.

Beim Völkerbundstreffen im Jahre 1927

wurde der Ver�uchunternommen, die�emZu-

�tandeein Ende zu bereiten. Pit�ud�fi,�elb�t
ein Kind des Wilnaer Landes, wo heute
�einHerz beige�etzti�t, er�chien�en�ationeller-

wei�eper�önlichin einer Sizung in Genf.
Er trat Woldemaras, der jeßt nach lang-
jähriger Verbannung nah Litauen zurüd-

kehren durfte, entgegen und fragte kurz und

ent�chieden:„Krieg oder Frieden?“ Vor die-

�em Forum, das �on�tlange Reden ohne

Ent�cheidungengewohnt war, mußte der che-
malige Diktator Litauens damals unter der

plötzlichen Überrumpelung Frieden wählen.

De facto änderte fih allerdings nichts am

be�tehendenZu�tand.In der Verfa��ungbe-

zeichnete Litauen na< wie vor Wilna als

die Haupt�tadt des Landes und blieb auch
nach dem {ltimatum Polens in �einerneuen

Verfa��ungdabei. Die�es Ultimatum wurde

bekanntlih von Polen an Kauen nach der

Eingliederung Ö�terreichsins Reich im ver-

gangenen Frühjahr 1938 ge�tellt.Offenbar
eifer�üchtigauf den deut�chenMachtzuwachs
in dem bekannten Nachahmungs�treben,
das die polni�chePolitik �tetsauszeichnete,
wenn �ie�i<verpflichtet fühlte. der Welt

den Beweis zu liefern, daß Polen eine

Großmacht �ei,wurde in War�chaudie For-

derung auf �ofortigeÖffnung der Grenze er-

hoben. In der polni�chenHaupt�tadtwurden

Umzüge mit der lauten Forderung eines

Mar�ches nach Litauen veran�taltet,und Li-

tauen konnte �i<han �einSchi>k�aldurch die

Lubliner Union erinnert fühlen. Unter dem

Zwange der Verhältni��emußte Kauen dem

Ultimatum nachgeben, bis der Zu�ammen-
bru< dem polni�chenSpuk ein Ende be-

reitete, und Wilna ein zweites Mal aus der

Hand der Ru��enan Litauen übergeben
wurde, wie damals im ru�fi�h-polni�chen
Kriege im Sommer 1920.

Die�elette Übergabe nun brachte aber mit

dem Gebiet auh �eineMen�chen unter li-

taui�he Herr�chaft.Und damit er�tandein

bis dahin, wenn auh nicht unbedeutendes,

�odoh ungefährliches inneres Problem für

Litauen in neuer Stärke. Die ge�chichtliche

Auswirkung jener Lubliner für Litauen �o

un�eligenVereinbarung hatte nämlich als

Erbteil ein erheblihes Polentum dem neu-

gegründeten litaui�chenStaat in �einena<
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dem Weltkrieg

*

gezogenen Grenzen mitge-

geben. Nach litaui�chenAngaben (Volkszäh-

lung 1923) lebten ungefähr 70 000 Polen in

Litauen bei einer Ge�amtbevölkerungvon

21/2 Millionen, wobei die Polen allerdings

ihren Anteil an Litauens Bevölkerung er-

heblich höher, nämlich auf das Dreifache der

litaui�chenAngaben, bezifferten. Tat�ächlich
war aber Der -Ertnfluß. des an |<
geringen Prozent�aßes von Po-
len im Lande bei weitem bedeu-

tender, als �eine zahlenmäßige
Stärke vermuten läßt. In der Ge-

burts�tunde des litaui�chen Staates waren

immerhin über 60 Prozent des Groß- und

Mittelgrundbe�ites in polni�cherHand. Die-

�erZu�tandwar mit durch die Auswirkun-

gen von Lublin ent�tanden,handelte es �ich
doch bei die�enlitaui�chenPolen fa�tdurch-

weg um poloni�iertenehemaligen litaui�chen
Kleinadel. Zur Brechung der Macht die�es

Polentums wurde die litaui�che

Agrarreform ein we�entlicherFaktor.
Sein Befiß wurde radikal zu�ammenge-

�trichen.Litauer durch das gewonnene Land

in ihrem Be�itzver�tärktoder neu ange�eßt.

Die �eitjener Zeit unwe�entlicheRolle,
die das Polentum in Litauen, übrigens auch
in der Haupfk�tadt�pielte,erhält jezt eine

we�entlichereBedeutung durch die Angliede-
rung des Wilnagebietes, das durchaus nicht
etwa, völki�hge�ehen,als ein litaui�ches

Ö�terreichzu betrachten wäre. Bei aller

Vor�icht gegenüber Zahlenangaben — die

Litauer �prechenvon 100 000 Polen, 80 000

Juden, 35 000 Weißru��enund andere Na-

tionalitäten in der Stadt Wilna allein —

i�to�fenbar,daß das rein litaui�che
Element fih in der Stadt �elb�t,die nah
polni�cherZählung 1937. 208 000 Einwohner
gehabt haben �oll,wozu jetzt die Flüchtlinge

zuzurehnen wären, ab�olut in. der

Minderheit befindet. Gün�tiger liegt
das Verhältnis zweifellos auf dem Lande,

wennglei<h die Polen nah den Zahlen von

1931 den litaui�chenAnteil an der Mutter-

�prahe in der ge�amten Wojewod�chaft
Wilna mit 5,2%/0 bezifferten (65300 von

1 276 000 Einwohnern). Es be�tehtal�o ein

Polenproblem in erheblicher Stärke im heu-
tigen vergrößerten Litauen. Die mit 50 000

bezifferte Zahl der Flüchtlinge aus allen

Teilen Polens kommt dazu, um aus dem

Wilna-Gebiet einen Herd der

Unruhe zu machen. Wilna, die�ebizarre
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Stadt verkörperter ö�tlicherArt, war �tets
ein von Polen mit Stolz gehütetes Zentrum

�einesEinflu��esim Nordo�ten.Der Litauer

dort wurde als Bürger zweiter Kla��ebe-

trachtet. Bei der im polni�chenWe�en aus-

geprägten klaren Zweiteilung in Herr und

Knecht konnte der Litauer in polni�chen

Augen nur die Rolle des letteren einnehmen.
An die�erHaltung hat �ih auch heute, wie

es �cheint,no< gar nichts geändert. Nach
wie vor meint der Pole, ungeachtet des

Machtwech�els,Herr des Landes zu �ein.Es

i�tbekannt geworden, daß von Wilna aus

polni�chemilitäri�cheKrei�e erwogen, einen

bandenmäßig getarnten Krieg gegen Litauen

nach dem Auszug der Sowjets zu organi-
�ieren.

Soweit mögen die�eDinge rein inner-

litaui�cheAngelegenheiten �ein.Sie find es

aber niht mehr in dem Augenbli>, wo

Wilna als der Geburtsort eines

neu ZU  Ma�fenDen polni �:Men
Staates im Sinne eines polni-
�chen Piemont, von dem aus die pol-
ni�cheHerr�chafterweitert ausgebaut werden

�oll,gedacht wird. Und die�eNeigung �cheint
bei gewi��enpolni�chenStellen �ehrlebendig
zu �ein.Ein von litaui�cherSeite aufgede>-
ter Komplottver�uch, hinter dem engli�che
und franzö�i�cheDrahtzieher �ichtbargewor-
den �ind,zeigt, daß die litaui�cheRegierung
in erheblich �harfemMaße durchgreifen muß,
um die�entat�ächlihvorhandenen Gefahren-
herd zu be�eitigen.Das Ergebnis der litaui-

�chenUnter�uchungenhat deutlich ergeben,
daß illegal aufgezogene Organi�ationen ver-

�uchen,mit War�chauer politi�chenKrei�en
Kontakt zu halten, um Terrorakte gegen die

litaui�chenBehörden zu organi�ieren, dar-

über hinaus aber au< Unruhen in den von

Ru��enund Deut�chenbe�eßtenGebieten zu

�chüren.Die litaui�cheStaatsficherheits�telle

hat Geheim�enderentde>t und viele Ver-

haftungen vorgenommen. Es �indleitende

Männer des ehemaligen öffentlichen Lebens

zu polni�cherZeit unter den Verhafteten, �o

Profe��orender früheren polni�chenUniver-

fität, der Leiter der PAT, der früheren amt-

lichen polni�hen Nachrichtenagentur, �owie

ungefähr �echzigMilitärs und Studenten,
die offenbar von Wilna aus ihre irredenti-

�ti�chenZiele für den ge�amtenBereich des

ehemaligen Polen verfolgen wollten.

Die radikalen polni�chenElemente finden
eine erwün�chteUnter�tüßung durch



die Gei�tlichkeit, die in den Predig-
ten während der Gottesdien�teden Gläubi-

gen verkündet; der Zu�ammenbruchPolens
�eieine Strafe Gottes, in kurzer Zeit aber

würde ein großes Polen neu er�tehen.Daß

derartige Vorkommni��edas Verhältnis der

litaui�hen Amts�tellen zu der polni�chen
Gei�tlichkeiterheblich trüben mü��en,i�tnicht
verwunderlich. Die Per�on des Wilnaer

Erzbi�chofs �tehtdabei im Mittelpunkt der

Aufmerk�amkeit.Es i� nicht ausge�chlo}�en,
daß in die�erHin�ichtbald eine Neurege-
lung zu erwarten i�t.Auf dem Kongreß der

nationalen litaui�chenPartei -der Tautininkai

wies nämlih Anfang Januar Außenmin�ter

Urb�ys in �einerRede darauf hin, daß die

litaui�he Regierung be�trebt�ei,ihre Be-

ziehungen zum Vatikan endgültig zu regeln
und ein harmoni�chesVerhältnis zwi�chen
Staat und Kirche herzu�tellen,was auf die�e

Zu�ammenhängehindeuten könnte.

Im übrigen hat man litaui�cher�eitsfür
das Frühjahr die Ausweitung der vorher
erwähnten Agrarreform auf das

Wilnagebiet angekündigt. Genau �owie in

der er�tenNachkriegszeit eine Eindämmung
des polni�chenElementes im alten litaui-

�chenStaatsgebiet auf die�eWei�e erreicht
wurde, ver�priht man �i<wohl für das

Wilnagebiet, das die Litauer von den Ru�-

�enin einem verarmten Zu�tandübernahmen,
ähnliche Erfolge.

In �einerbereits zitierten Rede auf dem

Kongreß der Tautininkai hat der Außen-

mini�terUrb�ys grund�ätlih zum Verhält-
nis-der Litauer zu den Polen im Lande fe�t-

ge�tellt,daß es in beider�eitigem Intere��e

liege, daß die Beziehungen zwi�chenden bei-

den Völkern, deren Zu�ammenlebenin Nach-
bar�chaftin einem Raume gegebene Tat�ache

�ei, in Ruhe geregelt würden. Tat�ächlich

gibt es unter den Wilnaer Polen eine Strö-

mung, die unter Betonung ihrer Loyalität
eine Zu�ammenarbeitmit Litauen als ange-

�trebtes Ziel angibt und bei�pielwei�ebei

der Aufde>ung des erwähnten Komplotts
ihr Mißfallen über derartige Methoden
ausdrüdte. Es dürfte fih jedo< bei die�en

Ver�tändigungsbereiten, den �ogenannten

„Krajowcy“ („Hie�igen“),kaum um mehr als

um eine ge�chi>terarbeitende Gruppe han-
deln, die nicht �o revolutionär und offen
wie ihre um�türzleri�henLandsleute, im

Grunde doch dem gleichen Ziele zu�treben.
Es wird an Litauen liegen, dafür Sorge

zu tragen, daß �einge�chichtlichesProblem
Polen in der heutigen Sonderform einer

Lö�ungzugeführt wird, die es nicht, etwa

durch die Fiktion eines polni�chenPiemont,
über ein innenpoliti�hes Problem hinaus
zu einer Frage macht, die auh außenpoli-

ti�he Bedeutung gewinnen könnte und das

Intere��ebenachbarter Staaten mitberühren

müßte. Dr. Joswig.

Pie T�chechen und der Krieg

Als die er�tenGranaten ‘in die alte Stadt

und Fe�tung Belgrad ein�chlugenund bald

herna<h der Krieg an zwei Fronten ent-

brannte, da �ahendie T�chechenden Augen-
bli> für gekommen, der für �ie\chid>�als-
wendend �ein�ollte:Deut�chlandund Ö�ter-
reih-Ungarn im Zweifrontenkrieg.

Seit Franz Pala>y den T�chechenals

Sinn ihrer Ge�chichtedie jahrtau�endlange
Auseinander�eßung der �lawi�henDemo-

fratie mit dem germani�ch-deut�henFeudal-
we�endar�tellte,glaubte die t�hechi�h-natio-
nale Politik eine antideut�cheFunktion, die

für �iegleihbedeutend war mit einer anti-

habsburgi�chenin der Donaumonarchie zu

erfüllen. Die Begründung der Ab�agePa-

la>ys an das Frankfurter Parlament wurde

für Jahrzehnte die Richt�chnurder t�chechi�chen

Politik, als Bismar> bei �einemEinzug in

Böhmen im Jahre 1866 �einenAufruf an die

Deut�chenund T�chechendes Landes richtete,
antworteten die T�chehenwohl mit einer

Sympathiekundgebung für das Haus Habs-
burg, das �ieeben als den �{<wächerenGeg-
ner empfanden. Mit der politi�hen Ent-

wi>lung Europas im 19. Jahrhundert wei-

teten �ihauch die Auffa��ungender T�chechen
über ihre Stellung

.

und Aufgabe auf dem

Kontinent, Sahen �ieihre Aufgabe zunäch�t

darin, im Rahmen der Donaumonarchie für

re�tlo�eAutonomie der �ogenanntenhi�tori-

�chenLanden Böhmen, Mähren und Schle-
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�ienzu fämpfen und damit den deut�chen

Einfluß im Habsburgerreih weiter zu ver-

ringern, �oführte �ieder Gedankenflug Ma-

�aryks auf die europäi�he Ebene. Bereits

um die Jahrhundertwende glaubten �iedur<
eine �taatlihe Selb�tändigkeit und anti-

deut�he Politik eine europäi�he Aufgabe
zu erfüllen. Ent�prechendder außenpoliti�chen

Kon�tellation führte �ieihr außenpoliti�cher

Weg nach Paris und Petersburg. Die libe-

ralen und marxi�ti�<orientierten Politifer
wallfahrten nah Frankreich und prie�enhier
den Gei�tder franzö�i�henRevolution. Das

kon�ervative Bürgertum dagegen ent�andte

�eineVertreter in das Zarenreich. Aus dem

Ge�chlehte der Romanows erwarteten
|

�ie
den König ihres künftigen Reiches. Reali�tik
und Schwärmerei, die nun einmal die t�che-

hi�he Politik arafteri�ierten und dem

Zwie�palt des t�che<hi�henVolkes ent-

�prechen,der �i<hdurch �einenVolkscharafter
eben�ozieht, wie durch �eineganze Ge�chichte,

haben auch die�enWeg nah We�t und O�t

vorgezeichnet, Beide Gruppen waren �ich
aber in der Auffa��ungeinig, daß �iedurch
die Pflege guter Beziehungen nah beiden

Seiten am be�tender t�chechi�henSache dien-

ten. Sie dachten nämlich �o: Einem Zwei-

frontenkrieg würden die Mittelmächte nicht

�tandhalten.Ihr Zu�ammenbruchwürde al�o

die t�chechi�cheSelb�tändigkeitbringen. Soll-

ten �ie�ichdem Dru> von zwei Seiten doh

erwehren, dann wäre zuminde�tÖ�terreich-

Ungarn am Ende des Krieges �oge�{<hwächt,
daß es allen t�hechi�<henForderungen nach-

geben müßte.

Mit �olchenErwartungentraten die T�che-

chen in den Weltkrieg ein. Sie be�timmten

ihr Verhalten in den vier ereignisreichen
Jahren. Der Ausgang des Krieges und das

- Diktat von Ver�ailles �chiendie Richtigkeit
des einge�chlagenenWeges zu erwei�en.Ge-

wiß �{<hwankteein �ehrgroßer Teil des t�che-

chi�chenVolkes in den er�tenKriegsmonaten
zwi�chenbe�hworener Untertanenpflicht und

den Forderungen �einerpoliti�hen Führung.
Aber die�eSchwankungen richteten �ihdoh
�ehrbald in die Linie der t�hechi�henFrei-
heitspolitif aus.

Aus den in der Vorkriegszeit ange�tellten

Überlegungen, deren Richtigkeit wie ge�agt
durch den Gang der Ereigni��ebe�tätigter-

�chien,�ahendie T�chechenin der Nachkriegs-
zeit die Exi�tenzihres Staates am be�tenge-

�ichert,wenn �ie die Verbindung nah dem
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We�tenund O�tenaufnahmen. Ma�aryk,Be-

ne�<und ihre Clique �ahenin Ver�ailles

eben�oeine unabänderlihe Ordnung, wie für

�ieder Gegen�aßDeut�chland-Rußland un-

überbrü>bar hien. Man wird es daher ver-

�tehenkönnen, daß Dr. Bene�chden Trumpf
�eines Lebens im Ab�chlußeines Miklitär-

bündni��esmit Moskau �ah.Hatte ein�tder

Ring um Deut�chland das Reich nieder-

gerungen, �o�ollteer es jeßt auh dauernd

niederhalten.

Die ge�chichtlicheEntwi>lung in den ver-

gangenen zwei Jahren hat «das t�chechi�che
Volk vor unerwartete Realitäten ge�tellt.
Über Nacht i�tihm der Irrtum �einerPolitik
vor Augen geführt worden. Damit aber be-

gann �ih der Mythus zu verflüchtigen, der

im Glanze eines fal�chenHeldentums über

�einenge�chichtlihenWeg gelagert i�t.Nun

beginnt man lang�am zu erkennen, daß die

ge�chihtlihe Sendung des t�chechi�chen
Volkes nicht in der Erfüllung einer antideut-

�chenFunktion, �ondern in der Zu�ammen-
arbeit mit dem deut�chenVolke be�teht.Nun

gibt es aber im t�hechi�<henVolk immer no<
Krei�e,die es immer wieder auf den fal�chen

Weg der Vergangenheit zerren wollen. Das

Übergewicht in ihm aber haben doch jene
Kräfte, deren Handeln durch die politi�chen
Wirklichkeiten der Gegenwart vorge�chrieben
wird. Die�e“Haltung der T�chechenwird ge-
rade jeßt während der Krieg8zeit be�onders

deutlich �ichtbar.Sie �tehenheute den Er-

eigni��enganz anders gegenüber als im Jahre
1914. Die Ein�tellungi�teben be�timmtdur<
die Erfahrungen der leßten zwei Jahre. Ge-

wiß hat es auch bei Ausbruch des Krieges
im September des Vorjahres nicht an Jllu-
�ioni�tengefehlt — ihre Zahl war �icherweit

größer, als äußerlih zum Ausdru> kam, die

da glaubten, es �eiwieder der Augenbli> ge-

fommen, der „Schi>k�al8wende“�einwerde.

Man hört trot aller Enttäu�chungenauf
engli�ch-franzö�i�heVer�prechungenund �ym-

pathi�iertetro aller Gegner�chaftmit den

Polen. Der Feldzug der 18 Tage mit �einer

ungeahnten deut�chenKraftentfaltung und

das Ver�chwindenPolens von der europäi-

�chenLandkarte ohne die Erfüllung des

engli�ch- franzö�i�henGarantiever�prehens
haben weite Krei�edie�erIllu�ioni�tenernüch-
tert. Wir haben in den leßten Folgen des

„Deut�chenim O�ten“in die�enSpalten auf
das gei�tigeRingen der T�chechenmit den

Problemen der Gegenwart wiederholt hin-



gewie�enund aufgezeigt, wie �ih die T�che-

chen zu den Er�cheinungender Gegenwart
ein�tellen.Wenn man �ichdie Ein�tellungder

T�chechenim Jahre 1914 vor Augen hält und

fie vergleicht mit ihrer Antwort auf eine von

Staats�ekretär Karl Hermann Frank in Prag
“

gehaltene Rede über die Kriegsaufgaben der

T�chechen,dann wird der Wandel offenbar,
der �ichim t�chechi�henVolk dur<h die Wucht
der Ereigni��evollzogen hat.

Anläßlih des „Tages der hh“ hatte
Staats�ekretär Karl Hermann Frankin einer

Rede am Prager Alt�tädterRing u. a. er-

klärt, mit der Eingliederung der Länder

Vöhmen und Mähren in das Großdeut�che

Reich �eidie�erRaum unabänderlich und für
alle Zeiten wieder Reichsland geworden und

damit �elb�tver�tändlihund vordringlich
deut�chesIntere��engebiet.Genau wie alle

übrigen Länder des Reiches, habe au< das

Protektorat jeßt nur die eine Aufgabe, als

Teil des Reiches einen Beitrag zum Sieg
des Reiches zu liefern. Die klar ausge-

\�procheneForderung des Staats�ekretärs

fand eine eben�oflar ausge�prochenet�hechi-

�heAntwort. Sie wird am deutlich�tenzum
Ausdru> gebraht dur< die „T�chechi�che

Korre�pondenz“in der es u. a. heißt: „Aus

die�enWorten des Staats�ekretärs er�ehen

wir, daß das Reich einen t�chechi�chenBei-

trag zum Sieg erwartet. Seien wir uns

de��enbewußt, daß die�es Vertrauen der

Reichs�tellenvielleicht un�erwertvoll�tespo-

liti�hes Kapital i�t,eine Grundlage, auf der

das t�hechi�heVolk �einePolitik �owohl

heute als au< in dem kommenden Nach-
frieg8europa aufbauen fann. Wir wi��en,

daß es um Sein oder Nicht�eingeht, daß
das Reich alles ein�eßenwird, um den Sieg
zu erkämpfen. Das Reich kann nicht ge�chla-

gen werden und die T�chechen�indvom mili-

täri�hen und morali�hen Übergewicht der

deut�chenNation überzeugt. Es liegt al�oim

ureigenen t�chechi�henIntere��e,�ihgewi�-
�enhaftzu bemühen, daß auh das Protefkto-
rat �einenverdien�tvollenAnteil an die�em
Siege des Reiches hat. Dann werden auch
die t�hechi�henPolitiker nah dem Kriege
ihr Vorgehen durch Hinwei�eauf die�eTreue

und auf den t�chechi�henBeitrag zum Siege
des Reiches �tützen.Dies i�t die einzige
Grundlage, auf der man verläßli<h bauen

kann und gleichzeitig i�tes der geeignet�te
Boden, auf dem wir dem Deut�chtumwiklich
am leichte�tennähergebracht werden können.

Das t�chechi�heVolk hat“, �over�ichertdie

Korre�pondenz,„in �einerMehrheit alles,
was Staats�ekretär K. H. Frank �agte,gut

begriffen, rihtig erwogen und i�t damit

vernunftS8mäßig einver�tanden. Bald
“ wird vielleiht die�esvernunftsmäßige Ein-

ver�tändnis wärmere GefühlsS�chat-

tierungen annehmen, �obaldnämlich das

ReichS8bewußt�ein der breiten Volks-

ma��eneine Vertiefung erfahren wird. Jn-

zwi�chenwerden die T�chechenfreiwillig und

mit Überzeugung den Weg fort�eßen,den

Staatsprä�ident Dr. Hacha be�chrittenhat.
Eine kleine Anzahl von Einzelper�onen wer-

den vielleiht enttäu�chen, das t�chechi�che
Volk als Ganzes wird aber nicht ver�agen.
Es fann �chondeshalb nicht ver�agenoder

enttäu�chen,weil es weiß, daß es durch die.

Arbeit für den Sieg des Reiches auch �eine

eigene Zukunft �ichert,die für immer mit dem

deut�chenSchic�al verbunden i�t.“

In die�erAntwort, die fa�tdurch die ganze

t�chechi�hePre��egelaufen i�t, kommt die

t�chechi�cheGe�amthaltungdeutli<h zum Aus-

dru>. Die T�chechenzweifeln nicht an der

deut�chenÜberlegenheit, fühlen ihr Schi>�al
mit dem des Reiches verbunden und ziehen
daraus „vernunft8mäßig“ ihre Schlü��e.
Wüärmere Gefühls�chattierungen überla��en

�iedem Zeitpunkt, in dem das Reichsbewußt-

�einbei den T�chechen�ichdurchge�etzthat.

Vom gleichen Tenor war einige Tage
�päter das Echo auf die Führerrede vom

30. Januar getragen. Die Ausführungen

Adolf Hitlers, die vom Rundfunk übertragen
und von der t�chechi�henPre��ewieder-

gegeben worden �ind,werden von allen Zei-

tungen überein�timmend als der Ausdru>

uner�chütterlihherdeut�her Siegeszuver�icht
gekennzeichnet. „Der Führer hat“, �omeint

die „Narodni Politika“, „die heutige Lage,
die dem deut�hen Volke Arbeit, Kampf,
Sorgen und Mühen bringt, unter dem großen
Ge�ichtswinkel der Generationen gekenn-
zeichnet. Alle Hoffnungen auf eine Au�f�pal-
tung des deut�chenVolkes �ind eine Il-
lu�ion.“

„Narodni Stred“ �telltgleichfalls fe�t,daß

Deut�chland �iegenund leben werde. Der

Führer habe die Verwerflichkeit der we�t-

lichen Kriegsziele aufgede>t, nämlih das

Ziel, das heutige Großdeut�chland in eine

Unzahl von Klein�taatenzu zer�chlagen.Wie

in der Innenpolitik, �tehtauch in der außen-

politi�chen Ziel�eßung das ganze deut�che
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Volk fe�tund einig hinter dem Führer und

binter der Forderung, daß auch die gerechten
An�prüche Deut�chlands auf die Reichtümer

der Welt befriedigt werden. Man könne

ruhig �agen,daß die�eForderung nicht nur

ein Problem des Reiches, �ondernganz Mit-

teleuropas i�t.Jn die�emPunkt i�tder jebige

Kampf Deut�chlands um die gerechte Betei-

ligung an den Reichtümern der Welt nicht
nur ein Kampf um das deut�cheLebensrecht,
�ondernein Ringen um die Gerechtigkeit in

der Aufteilung der Roh�toffquellen. Der

30. Januar habe der ganzen Welt ein einzig-

artiges Vild des geeinten 80-Millionen-

Volkes vor Augen geführt, das fe�tund ent-

�chlo��enhinter der Fahne �einesFührers
in ei�ernerDi�ziplinmar�chiert.Und das �ind

Eigen�chaftenund Tat�achen,die in der Ge-

�chichteimmer die be�tenBürg�chaftenfür
den Sieg waren und auch jeßt �einwerden.

So nehmen die T�chehen zu den Ereig-
ni��ender Gegenwart �tetsin po�itiverWei�e

Stellung. Was �iedazu veranlaßt, �indnicht
al.ein die politi�chenund ge�chichtlihenEr-

fenntni��eaus der Vergangenheit, über die

fic laut disfkutieren, �ondernauch die Erfah-
rungStat�achen,daß �i< troß aller friegs-
bedingten Ein�chränkungen,die auh den

T�chechenauferlegt �ind,eine Ge�undungdes

öffentlichen Lebens von den Krankheitser-
�cheinungender vergangenen 20 Jahre voll-

zieht. Darüber wird in auffallender Wei�e

�ehrwenig ge�prochen.Die�er Ge�undungs-

prozeß im öffentlichen Leben zeigt �i<hin

ganz augenfälliger Wei�e auf dem Gebiet

der Gemeinde- und Provinzialverwaltung.
Die �indfrei von den Auswirkungen der frü-
heren Parteipolitik und fönnen �i<haus-

\<hließli< der po�itivenArbeit widmen. Es

i�tt�hechi�hesEinge�tändnis,daß zahlreiche
Gemeinden er�t im abgelaufenen Jahre die

Projekte verwirklichen konnten, die �ie�eit
20 Jahren er�trebten. Es zeigt �i, daß der

Ver�orgungsdien�t,der aus dem aufge-
blähten t�che<hi�henWVerwaltungsapparat
ausge�chiedeni�t,tadellos funktioniert. Die

engli�ch-franzö�i�henBehauptungen, daß das

öffentlihe Leben in Böhmen und Mähren

darniederlägen, findet eine �chlagendeWider-

legung dur< die Ausführungen, die der

Vor�ißende der t�chechi�henLandeszentrale
der Städte und Bezirke, Ottokar Kypr, kürz-

lich in aller Öffentlichkeitgemacht hatte. Er

führte u. a. aus:
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„Für das Jahr 1940 - hat die Selb�tver-

waltung ein weites Jnve�titionsprogramm

vorbereitet, de��enErforderni��eallein hin-
�ichtlihder Gemeinden rund eine halbe Mil-

liarde Kronen beträgt. Jn die�emRahmen
�indvorge�ehen: �y�temati�heRegulierung
der Gemeinden, Bepflanzung brachliegender

*

Grund�tü>e,Bau von Wa��erleitungen,Fort-

�eßungder Elektrifizierung u�w. Daneben

muß natürlih auch eine Reihe wichtiger �o-

zialer Probleme der Gegenwart gelö�twer-

den. Be�ondereAufgaben fallen den Gemein-

den auf dem Gebiete der Wa��erwirt�chaft

zu, �odie �y�temati�cheArbeit an Regulie-
rungen, Miliorationen u. ä. Man kann an-

nehmen, daß im. heurigen Jahre auch das

Ge�eß über die Sprengelbürger�chulenzur

Durchführung gelangt und daß eine ganze

Menge neuer Sprengelbürger�chulen er-

richtet werden wird.

Der finanzielle Stand der territorialen

Selb�tverwaltung ent�priht den heutigen
Verhältni��en.Die Gemeinden erfüllen im

Rahmen der Voran�chläge ihre Verpflich-

tungenz darüber hinaus �ind�ie jedoch be-

�trebt, dur< Her�tellung des finanziellen
Gleichgewichtes eine ge�undewirt�chaftliche

Grundlage zu erhalten. Die leßte Schulden-
regelung brachte den Gemeinden und Bezir-
fen �ehrgroße Vorteile, �odaß �ichdie Zahl
der Gemeinden und Bezirke mit unausge-

glihenen Voran�chlägen�ehrvermindert hat.
Man fkanneine Fort�eßungdie�erSchulden-

regelung als fe�t�tehendbetrachten, damit aus

die�erAktion allen ver�chuldetenGemeinden

ein Nutzen erwäch�t.Die Schulden der Selb�t-

verwaltung wurden �einerzeit(vor dem Herb�t

1938) auf elf Milliarden Kronen ge�chäßt.Jn
Böhmen und Mähren wurden �eitherdrük-

kende Schulden in der Höhe von etwa ein-

einhalb Milliarden Kronen bereinigt. Die

übrigen Schulden kann man zum großen Teil

als laufende Schulden betrachten, welche im

Rahmen der Voran�chlägeder Gemeinden

und Bezirke ihre regelmäßige De>ung

finden, �odaß in der Haupt�achebisher alle

drü>enden Schulden durch die Regelung vom

Hilfsfonds übernommen wurden. Jene Selb�t-

verwaltungsfkörper, welche durch die Schulden-
regelung ihr finanzielles Gleichgewicht �icher-

ge�tellthaben, führen jeßt an den Hilfsfonds
einen Pflichtbeitrag ab. Die�er Beitrag
wurde �obeme��en,daß er das finanzielle
Gleichgewicht der Gemeinden oder Bezirke
nicht bedroht, �onderndaß er vielmehr der



finanziellen Potenz des betreffenden Selb�t-

verwaltungsfkförpers ent�pricht.Durch die�e

Beiträge �olldie Fort�eßung der Schulden-

regelung ermöglicht werden. .

Die t�chechi�cheSelb�tverwaltung i�tder-

zeit in zwei Verbänden organi�iert: in der

Landeszentrale der Städte und Bezirke
Böhmens und in der Zentrale der mähri-

�chenGemeinden, Städte und Bezirke, Die�e

Organi�ationen �tellen�i<vor allem in den

Dien�tder Beratung, Information und Jni-
tiative zugun�tenihrer Mitglieder und er-

möglichen es den�elben, ihren Aufgaben in

allen Belangen ordentlih .nachzukommen.
Die�ebeiden Organi�ationender t�chechi�chen

Selb�tverwaltung�indwieder im Rahmen
der t�chechi�chenNationalen Gemein�chaftzu-

�ammenge�chlo��en,welche die Arbeit in Fra-
gen der Se�b�tverwaltungin der Selb�tver-

waltungsfommi��ionzentrali�ierthat.

Ba�is die�erdurchaus po�itivenArbeit der

t�hechi�henSelb�tverwaltung i� die Er-

fenntnis der realen Wirklichkeit, wie �iedur<
die Änderung der innerpoliti�hen Verhält-

ni��eherbeigeführt wurde. Prakti�chbedeutet

das Verhalten die�ert�chechi�chenSelb�tver-
*

waltung eine weit�hauende Zu�ammenarbeit
— nachdrü>li<h betont Landesaus�chuß-

bei�ißerKypr — eine po�itive Zu�am-

menarbeit mit allen Organen der öffentlichen

Verwaltung, be�ondersaber mit den zu�tän-

digen Ämtern des Proteftorats.“
Es i�tGe�eß der t�hechi�henGe�chichts-

entwi>lung, daß das t�chechi�heVolk immer

dann einen wirt�chaftlichenAu��tiegerlebte,

wenn im böhmi�ch-mähri�henRaum der

deut�cheEinfluß be�timmendi�t.Wieder voll-

zieht �ichdie�esGe�eß— trot des Krieges.
PEUR

Klarheit in Prag

Auf dem Alt�tädterRing in Prag fand im

Dezember 1939 anläßli<h der Einweihung
des Kolowrat-Palais auf der In�el Kampa
als Sig der Kreisleitung der NSDAP.
eine Großkundgebung�tatt.Jn Anwe�enheit
des Reichsorgani�ationsleiters Dr. Ley und

des Gauleiters und Reichs�tatthalters
Konrad Henlein hielt der Staats�ekretär,

4F-Gruppenführer Karl Hermann Frank eine

An�prache,in der er fi<h an die T�chechen
wandte. Der hi�tori�cheRahmen, in dem die

Kundgebung verlief, paßte �o re<t zu den

Ausführungen des Staats�ekretärs,die eben-

�owie die ganze Kundgebung von den T�che-

chen �tarkbeachtet worden i�t. Auch die�eKund-

gebungi�t ein �ymptomati�chesZeichen für den

großen Wandel, der �ihim innerböhmi�chen
Raum innerhalb eines Dreivierteljahres
vollzogen hat. Denn no< vor Ablauf die�er

Fri�t wäre es unmöglich gewe�en,in Prag
eine derartige Kundgebung aufzuziehen. Der

Staats�ekretär führt in �einer hi�tori�chen
Rede u. a. folgendes aus:

„Die Kundgebung i� nah zwei Seiten

hin von be�ondererBedeutung. Einmal für
die Deut�chen,das andere Mal auch für die

T�chechen.Die Deut�chen�ollenund mü��en
fih klar werden über die gewaltige ge�chicht-

liche Tat dés Führers, die er mit der Rü-

gliederung der Länder Böhmen und Mähren
in das Reich vollbracht hat. Nichts kann das

be��erbe�tätigenals die Tat�ache,daß heute
deut�he National�oziali�tenauf dem ge-

\chi<htli< �obedeutenden Alt�tädter Ring zu

einer machtvollen Kundgebung angetreten
find. Das �olltihr Deut�chenBöhmens und

Mährens wi��enund darauf �tolz�ein,daß

ihr zu uns gehört, �olltfrei und mutig das

Haupt erheben, �olltwi��en,daß wir über

euh wachen und euh hüten. Den T�chechen
und der heutigen t�chechi�chenRegierung �oll

die�eKundgebung noch einmal klar und deut-

lih vernehmbar vor Augen führen:
1. Seit dem 16. März 1939 �indBöhmen

und Mähren ein unlösbarer Be�tand des

Großdeut�chenReiches. Wo die Hakenkreuz-
fahne weht, weht die�eimmer.

2. Die T�chechenhaben die Möglichkeit, in

die�emGroßdeut�chenReich �ih �elb�tzu

verwalten, glü>li<hund zufrieden zu leben,
wie ihre Vorfahren unter deut�chenKai�ern
und Königen, und die Segnungen die�es

Reiches zu genießen, wie alle �eineBürger
— wenn �iees wollen, d. h. wenn fie ihre
realen politi�chenGegebenheiten ohne jeden
Hintergedanken erkennen und anerkennen und
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ehrlihe Partner find. Dazu gehört, daß �ie

�ih voll�tändigfreimachen von t�chechi�chen

Ge�chichtslügen,Emigranten- und Legionärs-

ideologien und den no< immer für �ieun-

heilvoll gewe�enenEinfluß von Paris und

London und ihrer emigrierten jüdi�chver-

fippten Phanta�ten.

3. Die heute t�chechi�heRegierung und

die t�hechi�henFührer mü��enjedes Dop-
pel�pielund jede Doppelzüngigkeit unterla�-

�enund eindeutig und klar �prehen und

handeln. Sie können fi< im übrigen ein

Bei�piel an der �lowaki�henRegierung
nehmen.

4. Die t�chechi�heNation hat es nur der

Großmut und Staatskun�t des Führers zu

danken, wenn heute niht, wie in Polen,
ihre Städte und Dörfer vernichtet und

hunderttau�ende t�chehi�heSoldaten ver-

blutet find.
5. Das deut�cheVolk und Reich und mit

ihm das Protektorat lebt heute in einem

uns von England aufgezwungenen Kriege.
Wir nehmen die�enKrieg blutig ern�tund

kämpfen ihn bis zum voll�tändigen Siege
dur<h. 1918 mit �einenFolgen kehrt nie-

mals wieder. Niemals wird es wieder ein

Waffen�till�tandsprotokollgeben, das die

Unter�chrift eines t�hehi�<henEmigranten
trägt. Das Wort Kapitulation kennt ein

national�oziali�ti�hesDeut�chlandnicht. Die

Ordnung im neuen Europa werden dies-

mal wir machen.
6. Trotz vorhandener �cheinbarerAnalogie

zu 1918 (Emigration) wäre es der größte

Selb�tbetrugder T�chechen,wenn �ieanneh-
men würden, no< einmal mit Hilfe des

Auslandes die �o unrühmlih ver�torbene

T�checho�lowakeiwieder errichten zu können.

Alle un�ereFeinde mögen es wi��en,daß

Deut�chland�i<blind vertrauend nur ein-

mal hat betrügen la��en.Seit 1918 find wir

Deut�chen ein einiges Volk

Deut�chlandi� erwacht, hat �einenvon Gott

ge�andtenFührer Adolf Hitler und wird

mit jedem Jahr der uns aufgezwungenen
Kriegsdauer härter, zäher und verbi��ener.
Die T�chechenim be�onderenmögen wi��en,
das national�oziali�ti�cheReich von heute ift
niht das Ö�terreich-Ungarn-der Weltkriegs-
jahre. Der Führer i�tnicht der hilflo�eKai-

�erKarl und in Prag �it nicht Couden-

hove als Statthalter. Im Weltkriege �tan-
den die T�chechengegen ein �{<waches,in �ich

zerfallenes Ö�terreich.Heute und in aller
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geworden.

Zukunft hat das national�oziali�ti�heReich
die �tärk�teund ge�chlo��en�teRegierung der

Welt.“

Die�e Ausführungen la��ennichts an

Deutlichkeit vermi��en.Sie waren für die

einen, die guten Willens find, eine Bekun-

dung des ehrlichen deut�hen Wollens für
ein friedlihes Nebeneinander der beiden

Völker. Für jene Krei�e aber, die ihr Ohr
noh immer der Stimme des geflüchteten

Staatspräfidenten leihen, waren fie eine

deutlihe Warnung, ihre zwie�pältigePo-
litik fortzu�etzen.

*

Von den vielfachen Er�cheinungendes

politi�chenund gei�tigenLebens des t\chechi-
�chenVolkes i} �ein Bemühen wohl das

charakteri�ti�ch�te,Klarheit über die Ur�achen
des Zu�ammenbruchesder Politik Ma�aryks
und Bene�chszu erhalten. Die Ereigni��eim

Herb�t1938 und im Frühjahr 1939 haben
das t�chechi�cheVolk wohl zunäch�tbetäubt,
aber bald hatte es �i<hvon dem Sturz aus

der Welt der Träume und Illu�ionen,in die

es dur< Ma�arykund Bene�chgeführt wor-

den i�t, erfangen. Mit der Enttäu�chung
über die Erhaltung der demokrati�chenWe�t-

mächte wuchs die Erkenntnis, wie fal�ches .

in den vergangenen zwanzig Jahren über

die Entwi>klung im Deut�chen Reich, vor

allem aber in der Zeit �eit1933 unterrichtet
worden i�. Man wird es daher ver�tehen,

daß ein Buch des ehemaligen General�tabs-

offiziers Emil Moravec: „In der Rolle des

Mohren“ �tarkeBeachtung findet, in dem

die�ert�chechi�cheOffizier, der bis zum leßz-

ten Augenbli> für Bene�cheingetreten, war,

aus den Ereigni��ender Jahre 1938—1939

die Kon�equenzenzieht und auf Grund �ei-
ner Erkenntni��e,die Fehler der Vergangen-
heit aufzeigt. So le�enwir z. B. in �einem

Buch:
„Viel Papier wurde be�chriebenüber das

Ent�tehen der national�oziali�ti�henBe-

wegung, aber �ehrwenig wurde die Tat-

�achebeachtet, daß die�eBewegung die Re-

volution der jüngeren Generation gegen die

ältere war. Die Generation der Front�olda-
ten �türztdie Vorkriegsgeneration, die es

nicht ver�tand und au< niht vermochte,
Deut�chlandaus wirt�chaftlihemChaos her-
auszuführen und ihm eine be��eremorali�che

Zukunft zu geben .… .“

„Wir haben geglaubt, daß das neue na-

tional�oziali�ti�heDeut�chlandlediglich eine



reaktionäre Kopie des alten kai�erlichen

Deut�chlandi�. Uns �chienes, daß das neue

Deut�chland der �{<hwärze�teRaum im neuen

Europa i�, und daß Rußland im O�tenund

die Demokratien im We�ten die Vertreter

der Bewegung nach links find. Getreu den

Intere��endes kleinen Mannes, der die

überwiegende Mehrheit des Volkes dar-

�tellte,gingen wir mit der Linken .….“

Unwillkürlich erinnert man �i<der Unter-

redung, die Prä�ident Ma�aryk im Jahre
1932 einem Vertreter der „Neuen freien
Pre��e“gewährte und in der er über �eine

An�ichtüber Adolf Hitler und die national-

�oziali�ti�cheBewegung befragt wurde, un-

gefähr ausführte: Adolf Hitler komme ihm
vor wie ein na>ter Mann, der durch die

Straßen liefe, und wie ihm deshalb das

Volk nachrenne. Die national�oziali�ti�che

Bewegung �ei eine Kri�ener�cheinung,die

ver�chwindenwerde, �obald fi< die wirt-

�chaftlichenVerhältni��ewieder kon�olidieren
würden. Wenn ein Mann vom Range Ma-

�aryk, der Prä�ident des Staates werden

fonnte und in der Gelehrtenwelt immerhin
einen guten Klang hatte, ein halbes Jahr
vor der Machtergreifung derart über die

innerpoliti�hen Verhältni��edes größten

Nachbars �eines Vaterlandes urteilte, darf
man fi<h niht wundern, wenn unter dem

Einfluß der Propaganda der Linkspartei
und Emigranten das t�chechi�heVolk zu

fällig fal�hen Vor�tellungen gelangte. Die

gleichen Krei�e, die dem polni�chenVolke

vorgegaukelt haben, die deut�heWehrmacht
�eihle<ht ausgerü�tet,ihre Tanks be�tünden
aus Pappended>elatrappen, �odaß während
des Krieges tat�ähli<hpolni�he Reiter-

regimenter mit gezü>ten Degen gegen die

deut�chen Panzerkampfwagen wvorgingen,
haben im Sommer 1938 auh dem t�chechi-

{hen Volke die Minderwertigkeit der deut-

�chenTruppen und des deut�chenKampf-
materials eingeredet und ihm damit gefähr-
liche Hoffnungen vorgegaukelt.

Aber hören wir Moravec weiter:

„Die Fort�chrittler der er�tenRepublik
haben Ma�aryk nicht verdaut, ver�uchen

nicht, �eineLehren prakti�<zu vertiefen und

die Republik der neuen Weltentwi>lung an-

zupa��en.Das Fort�chrittlertum ver�tand

höch�tens�ihhinter ihm zu ver�te>en,wenn

es irgendeine Dummheit ange�tellthatte.
Un�ereMinderheitenpolitik war vollklommen

dem Gei�teMa�aryks entgegenge�eßt,und

Prä�ident Ma�aryk hatte in �einerRegie-
rung öfters einen größeren Zen�or �einer

Kundgebungen, als der ehemalige Profe��or

Ma�arykin der ö�terreichi�henBürokratie . .“

„Der zweite Prä�ident, Dr. Bene�ch,be-

hauptete, Optimi�t zu �ein.Der er�tePrä-

fident war es niemals. Der zweite Prä�i-
dent redete �ichein, alles zu lenken, während
er fih tat�ähli<hvom Strom dahintreiben

Neee
„Die Vorkrieg8generation im Lager der

�iegreichenEntente unterlag zwei großen

Irrtümern : 1. daß der Friede minde�tens für

zwei Generationen ge�icherti�t,und 2. daß

Deut�chlanddie Möglichkeit für den Aufbau
einer neuen Kriegsmacht in einem �olchen

Umfange, der das machtpoliti�he Gleich-

gewicht des Jahres 1919 bedrohen könnte,

genommen worden i�t.Die�ebeiden Irrtümer

hängen eng zu�ammen.. .“

„Un�ereAußenpolitik führte den Staat dem

Krieg mit Deut�chlandentgegen. Daran läßt

�ihniht„mehr zweifeln. Die�erKrieg �ollte

durch die Bildung politi�cherBlo>s verhin-
dert werden, die immer ein militäri�ches

Übergewichtüber Deut�chlandhaben �ollten.
Seit der Unterzeihnung des Militärvertrages
mit Frankreih mußten daher alle un�erein-

neren und äußeren Be�trebungendarauf ab-

ge�timmt�ein,daß wir einen Zu�ammen�toß
mit Deut�chland militäri�< leiht über-

�tehen...“

„Wer von uns hat gewußt,daß die Staats-

männer des We�tens gleichzeitig Großaktio-
näre in den mitteleuropäi�hen und über-

�eei�henUnternehmen �ind?Wer wußte, daß

Chamberlain einen Teil �eines Familien-
vermögens aus der Ei�enge�ell�chaft„Nettle-

fond and Chamberlain“ in Birmingham bezog
und die�eGe�ell�chaftin enger Verbindung
mit den „Baldwin Ltd.“-Ei�enwerken�tand?
Als Chamberlain Runciman zu uns �andte,

erfuhren wir, daß die�ereiner der größten

briti�henReeder i�t.Wer von den T�chechen

wußte, daß Chamberlain Mitglied des Ver-

waltungsrates der „Birmingham Small

Arms Company“ und der „Elliots Metal

Company“, vereinigt mit der „Imperial

Chemical Indu�trie“ i�und daß er mit �einen
11 747 Aktien einer der größten Aktionäre

des größten Rü�tungsunternehmensder Welt

„Vi>ers Arm�trongand Comp.“ i�t?.,.“

„Da wir uns �choneinmal ent�chlo��en

haben, in Mitteleuropa das deut�cheRecht auf
Raum und Selb�tbe�timmungzu er�ti>en,
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mußte eine Politif aufgenommen werden, die

uns in Mitteleuropa beide Flanken �ichert,

Polen und Italien. Bei uns gab es eine

ganze Reihe ehrwürdiger und gelehrter
Narren, die während des Weltkrieges mit

dem Zerfall der Macht Mu��olinisbereits

während der er�tenWochen während des

abe��ini�henKrieges rechneten. Der Zauber
der Debatten im Völkerbund war �tärkerals

die Erxi�tenzbedürfni��edes Staates .. .“

Noch vor einigen Jahren lehnten es t�che-

chi�cheJournali�ten ab, �ihvon den Verhält-

ni��enim national�oziali�ti�henDeut�chland

zu überzeugen. So war es eher möglich, ein

Kamel durch ein Nadelöhr zu treiben, als

einen t�chechi�henJournali�ten, gleichgültig
ob er im linken oder rechten Lager �tand,zu

einer Rei�enah Deut�chlandzu veranla��en.
Er bekundete damit die gleiche Voreingenom-
menheit, wie �iebei den engli�chenund fran-
zö�i�henGewerk�chaftsführernbe�teht.Wenn

heute t�chechi�<heJournali�ten ins Reich

fahren, weil die Le�er ihrer Blätter die

Wahrheit über die Zu�tändein Deut�chland

erfahren wollen, �omag manchem von ihnen
die Verantwortungslo�igkeit bewußt werden,

mit der er noch vor kurzem über die Zu�tände
in Deut�chlandberichten ließ. Um �omehr
bemühen �i<hnun die t�chechi�<henJourna-

li�ten,�ihvon den fal�chenVor�tellungenzu

befreien und der Wahrheit die Ehre zu geben.
So veröffentlichte kürzlih der Prager Jour-

_nali�tViktor Mu��ikin führenden t�chechi�chen

Zeitungen einen intere��antenBericht über
-

�eineRei�eeindrü>tein Deut�chland:

„Vor allem: Warum fuhr ich gerade jeßt

nah Deut�chland?Es waren die Nachrichten
der Auslandspropaganda über die Evaku-

ierung der deut�chenGrenzgebiete im We�ten,
über die Bombardierung von Städten und

Höfen, über die Vernichtung von Fabriken
und die Behauptungen von großer Not und

verzweifelter Stimmung des deut�chenVolkes,
und demgegenüber die ruhigen und �achlichen
Dementis die�erMeldungen durch die offi-
ziellen deut�chenStellen, welche mir den er-

�tenAnreiz zu einem wenn auch nur kurzen

Be�uchin Deut�chlandgaben.
Ein weiterer Anlaß die�erRei�e war mein

Streben, meine An�chauungzur Geltung zu

bringen, daß es Aufgabe der t�chechi�chen

Journali�ten i�t,�i<hals er�teum die Aus-

füllung der unzureichenden Kenntnis un�erer

Öffentlichkeitüber das Dritte Reich, in de�-

�en Lebensraum wir eingegliedert �ind,zu
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bemühen. Es war der größte Fehler der ver-

gangenen Periode un�erer Ge�chichte,daß

wir, obwohl wir die Deut�chenringsum zu

Nachbarn t/aben, den neuen Gei�tun�eresbe-

deutenden Nachbarn nicht nur nicht begreifen
fonnten vd wollten, �onderndaß wir allzu
oft- eine ‘ântideut�he Politik trieben, dur
welche die beider�eitigenKonflikte nur wuch-
�en.Damit �ichdies nicht mehr wiederhole,
i�tes jeßt Pflicht der t�hechi�<henJourna-
li�ten,eine Änderung der An�chauungzu un-

ter�tüßen,mit Erfolg, ohne überflü��igena-

tionale, wirt�chaftlihe und kulturelle Ver-

lu�te.

Auf meiner Rei�e dur< Deut�chland be-

�uchteih Berlin, Köln, Aachen, E��en,Bre-

men, Hamburg und Gleiwitz. In allen die�en
Städten machte auf mi<h — wie �icherauf
jeden Be�ucheraus dem Auslande — den

�tärk�tenEindru> die imponierende Di�ziplin
des ganzen deut�chenVolkes, welches an-

ge�ichtsder �{hwer�tenPrüfungen, welche die

Ge�chichteauferlegen kann, di�zipliniert und

ruhig blieb und weder einer Nervo�ität der

Un�icherheitunterlag, no<h Verwirrungen
auf Grund von Befürchtungen, was der

morgige Tag bringe.

Wenn wir heute in Deut�chlandaufmerk-
�am um uns bliden, �ehenwir, daß jeder
Deut�che,Mann wie Frau, zu dem ihm auf-
gezwungenen Kriege ent�chlo��eni�tund dies

mit Vertrauen zum Führer und zu der ge-

�amten�taatlichen,militäri�hen und politi-
�chenFührung. Aus die�emuner�chütterlichen
Vertrauen quillt jener unverwü�tlicheOpti-
mismus aller, daß Deut�chlanddie�enKrieg.
gewinnen mü��e,damit der Lebensraum des

80-Millionen-Volkes ge�ichertwerde. Nach-
drüd>lichesGegen�tü>und Frucht die�erWi-

der�tandsfraft und des Willens, bis zum

Ende durchzuhalten und vor niemanden zu

kapitulieren, i� im Hinterlande die eifrige
Friedensarbeit, die dur<h den Krieg weder

unterbrochen, noh einge�chränktwird; im

Gegenteil, zu den begonnenen Projekten
treten �tändigneue, wie z.B. die gerade
eingeleitete Schaffung des Oder-Donau-

Kanals.

Die ern�teZeit hat �i< auch auf die

Opferwilligkeit des Volkes zugun�tenjener,
die �chwerereLebensbedingungen haben, aus-

gewirkt. So �ehenwir überall in Deut�ch-

land, daß die glänzend organi�ierteAktion

des WHW. überra�chende Erfolge zeitigt,
durch welche es auh den bedürftig�tendeut-



�chenVolksgeno��enermöglicht wird, mit

“ihren Familien die �{<limm�tenZeiten zu

über�tehen.
Eine angenehme Überra�chungfür mich als

Journali�ten waren die Bereitwiskeit und
das Vertrauen, womit mir die WS Furch
Deut�chland ohne irgendeine Be�hxänkung,

Zen�urund Verdächtigung angeboten wurde.

Hierdur< wurde mir die Möglichkeit ge-

boten, mich davon zu überzeugen,daß die

deut�chen Behauptungen von der Lügen-

haftigkeit der Auslandspropaganda wahr
find. Der Verkehr mit den Behörden und

auch mit einzelnen Per�onenließen mich die

neuen Formen der ge�ell�chaftlichenGleich-
berechtigung erkennen, welche die Frucht des

national�oziali�ti�henRegimes find. Jch ver-

ge��eniht des geradezu herzlichen Empfan-
ges bei ver�chiedenenStellen. Die�edi�zipli-
nierte und einfache ge�ell�chaftliheForm
habe i< in Deut�chland überall gefunden.
Dies i�tvielleicht die Erziehung der auto-

ritären Regime, denn die�e di�ziplinierte

Einfachheit hat mich �chonbei meinem Be-

�uche des fa�chi�ti�henItaliens gefe��elt.

Un�erdemokrati�chesRegime hingegen hatte
fih dur< zwanzig Jahre und trotz einiger
Ver�ucheder jüngeren Generation nah Be-

�eitigungendlos langer unterwürfiger Titu-

lierungen und Verbeugungen zu etwas ähn-

lihem nicht aufzuraffen vermocht.
Schließlih möchte i<h gerne wahrheits-

gemäß kon�tatieren,daß ih in Deut�chland

überall, in Ämtern und bei Privaten, niht

nur Worte der Ver�tändigung,�ondernauh
der Anerkennung und der Wert�chäßungdes

t�chechi�chenVolkes fan: de��enSituation

und nüchterne Ein�tellungzu den �ihüber-

Kürzenden Ereigni��ender leßten Zeit all-

gemein gewürdigt wurde.

Aus all dem habe ich die Erkenntnis ge-

wonnen, daß der Zu�ammenarbeitund der

Annäherung beider Völker nichts �o�ehr

nüßt, wie der lebhafte und eng�tegegen�eitige

Verkehr, bei welhem man am be�tendie

An�ichtenaustau�chhtund ihre Schärfen be-

�eitigt,um �ozu gegen�eitigemVer�tändnis,

zu gegen�eitigerWert�häßung und Achtung
zu gelangen !“

Die�eSchilderungen in der Pre��eerfah-
ren ihre Be�tätigungdurch die Berichte, die

die t�chechi�chenArbeiter ihren Landsleuten

geben, wenn- �ievon ihren Arbeits�tätten im

Reich in ihre Heimat auf Urlaub fahren.
Eine t�chechi�<hePrager Zeitung veröffent-

lichte fürzlih die Zu�chrift einer Gruppe
t�chechi�cherArbeiter, die im Reich tätig �ind
und die auf Grund ihres Erlebni��esauh
für das t�chechi�heVolk die Organi�ierung
�eines politi�chen,wirt�chaftlichenund �ozia-
len Lebens na< national�oziali�ti�chen

Grund�ätzenfordern.
*

So vollzieht die Wirklichkeit unerbittlich
ihre Korrekturen in Vor�tellungenund Auf-
fa��ungeneines Volkes und führt zur Wür-=

digung der politi�chenAngelegenheiten.
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